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Die Forsc hungen
iiber

Hirn- und Schadelbildung des Menschen
in ihrer Anwendung auf einige Problerae der allgemeinen Natur-

und Geschichtswissenschaft

von

Rudolph TVa g ne r.

Gelesen id der offentlichen Jahressitzung der Konigl. Gesellscbaft der Wissenschaftcn

am 24sten November 1860.

Einleitung.
nser verehrter College, Herr Ewald, hat in der lelzten Monatssitzung

der K. Sozietat eine Abhandlung vorgelegt, welche einen fiir die Geschichte

der Menschheit hochst anziehenden, das reichste und allgemeinste Interesse in

Anspruch nehmenden Gegenstand behandelte: die Frage nach den Spracb-

stammen der Volker des Erdballs und nach dem genealogischen Zusammenbang

der einzelnen Spracben. So oft auch diese Frage auftaucht, denkende Geister

beschaftigt, grosse Hoffnungen erregt und nicht befriedigt hat, so oft sie

deshalb wieder von einzelnen zur Seite gelegt und im allgemeinen Interesse

zuriickgedrangt worden ist, — immer kommt sie wieder in den Vordergrund;

denn es ist einmal eine Uranlage des denkenden menschlichen Geistes, stets

von den dunkelsten und scbwierigsten Problemen, weil in der Regel den

hochsten, angezogen zu werden.

So hat denn auch jener Vortrag wahrend des Anhorens bei mir unniit-

telbar den Wunsch erregt, einige, mit dieser Untersuchung ira nahen Zusani-

menhange stehende Probleme der Naturwissenscbaft, mit denen ich mich in

der jiingsten Zeit ernstlicher beschaftigt habe, fiir den von mir ubernommenen

Vortrag zur heutigen offentlichen Jahressitzung unsrer Sozietat einer iiber-

sichtlichen wissenschaftiichen Priifung in einer besondern Abbaudlung zu unter-
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werfen. Bei der immer grosser werdenden Isolirung und atomistischen Zer-

splitterung der einzelnen Wissenszweige, ergreift man gerne zuweilen die

Gelegenheit, Gegenstande zu besprechen, in welchen die physikalische und

die historisch-philologische Klasse der Akademien der Wissenschaften sich

nahe beriihren und in den Forschungen erganzen.

Seit Gall und die Phrenologen ihre Untersuchungen iiber Schadel und

Gehirn zu einem so wunderlichen Systeme der Psychologie ausgebildet haben,

ist jedenfalls dadurch eine neue Anregung gegeben worden, die anatomischen

Verhaltnisse der Gehirn- und Schadelbildung einerseils und die Geistesent-

wickelung andrerseits, nach ihrer gegenseitigen , Abhangigkeit strenger zu

untersuchen. Von diesen Weehselbeziehungen werde ich hier zunachst nicht

sprechen, da ich dieselben in den letzten Jahren zum Gegenstande monogra-

phischer Bearbeitungen gemacht habe, welche ich theilvveise unsrer Sozietat

scbon vorlegte, theils weiter vorzulegen beabsichtige.

Mit den folgenden Betrachtungen beginne ich eine neue Reihe von Ar-

beiten, welche sicb an die eben genannten anschliessen, die ich aoer unter

dem Titel „zoologisch-anthropologische Untersuchungen « besonders zusammen-

fasse. Der Gegenstand bietet ein analoges Interesse, wie das der Sprach-

wissenschaft und knupft an das Endziel der vergleichenden Linguistik an, geht

aber nach mehreren Seiten iiber dasselbe noch hinaus.

In der gegenwartigen Abhandlung werden die Hauptfragen nach drei

Gruppen gegliedert und in eben so viele Abschnitte getheilt.

1. Wie verhalten sich die neuesten Versuche der naturwissenschaftlichen

oder physiologischen Anthropologic, insbesondre die jetzt rait so allgemeiner

Acclamation begrussten Ansichten von Relzius iiber Hirn- und Schadelbildung

zu den fruheren, nach ihren Methoden und Ergebnissen; welchen reellen

Werth fiir eine wissenschaftliche Naturgeschichte des Menschengeschlechts, fiir

eine Erklarung des genealogischen Zusammenhangs und Ursprungs der gegen-

wartig den Erdball bewohnenden Nationen kann man denselben beimessen?

2. Welche Anhaltspunkte geben uns die beharrlichen naturlichen Scha-

delformen des Menschen, so wie deren kiinstliche Verunstaltungen , welche

wir in den Grabstatten verschiedener Volker der alten und neuen Welt fraden,

im Zusammenhange mit andren ethnographischen, archaologischen und geologi-



* • •

FORSCHUNGExN UBER HIRN- UND SCH VDELBILDUNG DES MENSCHEN etc. 155

schen Forschungen zu Aufschliissen iiber die alteste Menschen- und Volker-

geschichte und die Bildung der nationalen Typen? mithin zur Begriindung

einer historiscken Anthropologic?

3. In welchem Zusammenhange stehen diese Forschungen mil der Losung

eines der allgemeinsten Probleme der organischen Nalurlehre, der Enlstehung

der Species und der Darwin 'schen Hypothese, welche im laufenden Jahre

die sich fur allgemeine Fragen interessirenden Naturforscher aller denkenden

Volker so lebhaft beschafligten ?

Die nachfolgende Abhandlung ist, wie oben bemerkt, nur als eine das

Gebiet iibersichtlich behandelnde zu betrachten. Das ungeheure Detail, in

welches hier die naturwissenschaftliche Forschunff einzugehen hat, erfordert© "9

so viele Spezialstudien und monographische Bearbeitungen , dass ich diese

Bemerkung ausdrucklich vorauszuschicken fur nothwendig halte, um den Vor-

wurf der Oberflachlichkeit von mir abzuwalzen, oder den Glauben, als stellle

ich mir die Aufgabe zu leicht. Die Botaniker, welche uberhaupt his jelzt viel

griindlicher als die Zoologen und Anthropologen, freilich auch viel begtinstigter

durch den einfachern Bau der Vegetabilien und deren grossere Bodenabhan-

gigkeit, die Frage nach den Pflanzen- Wanderungen und den muthmasslichen

Schopfungs-Centren der Floren bearbeitet haben, konnen uns in Bezug auf

die Methode in einiger Beziehung als Muster dienen.

Der Reiz, den diese Untersuchungen fiir 'jeden denkenden Blenschen

haben, wird aber auch noch von einer anderen Seite her ausgeiibt. Es ist

diess die Frage nach der Erscheinung der Nationen in der Geschichte, ihren

Umbildungen und ihrem Verschwinden; die Frage nach dem Zusammenhange

der geistigen, selbst der ethischen Elemente im Volkerleben mit Naturpro-

zessen, wie derselbe nach der raumlichen und zeitlichen Ausbreitung des

Menschengeschlechts offenbart und modifizirt wird, mithin die Frage nach der

natiirlichen Begrundung und Berechtigung nationeller Bestrebungen. Doch diese

Seite kann uns hier nicht beschaftigen j sie wiirde uns unvermeidlich in das

Gebiet des Religiosen und Politischen fiihren, welches den Aufgaben unserer

Societat fern liegt i

U2
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I. Die Arbeiten yon Retzius nach ihreni wissenschaftlichen

Werthe und ihrer Bedeutung fur die Ethnologic.

Unslreitig haben die Forschungen des schwedischen Naturforschers An-

dreas Retzius iiber die physische Geschichte des Menschengeschlechts seit

Blum en bach das grdsste alJgemeine Interesse in Anspruch genommen. Lei-

der haben wir dessen Verlust im iaufenden Jahre zu beklagen, nachdem wir
*

denseJben noch im vorigen Sommer in grosser korperlicher und geistiger

Frische unter uns in Gottingen verweilen sahen. Wie die Arbeiten von

Blumenbach, bestehen die von Ketzius hauptsachlich in der Anwendung

der vergleichenden Schadellehre auf die Naturgeschichte des Menschenge-

schlechts und wenn audi Retzius keine so bedeutenden und umfanglichen

Arbeiten, wie z. B. der Amerikaner Morton iiber nationale Schadelbildungen

geliefert hat, so hat er doch einige neue allgemeine Prinzipien der Schadel-

betrachtuug in die physiologische Anthropologic eingefiihrt, welche sich gegen-

wartig der allgemeinsten Annahme, sehr grosser Popularitat und einer solchen

Anerkennung erfreuen, dass man selbst wiederholt die Behauptung aufstellen

hdrt, mit Ketzius beginne erst eigentlich eine wissenschaftliche Betrachtung

dieses Gegenstandes, Blumenbachs Ansichten und Leislungen seyen veraltet

und was dergleichen mehr ist. Ich glaube im Stande zu seyn, bei aller

Anerkennung der Forschungen von Retzius, seine Prinzipien in eine rich-

tigere Wurdigung bringen zu konnen, indem ich dieselben einer auf eigene

Beobachtungen gestiitzten Kritik unterwerfe, die zu einiger Limitation fiihren

diirfte, dabei zugleich auch Bluraenbach's Verdiensten wieder eine ge-

rechtere Anerkennung verschaffen zu konnen.

Die Bedenken, welche ich gegen Retzius' Prinzipien seit lange hege,

noch mehr gegen die Uberschatzung derselben von einem, wie es in diesem

Gebiete so hautig geschieht, oft mehr dilettantenhaften Publikum, spreche ich

jezt ersl nach dem Tode des trefflichen Mannes aus, deshalb — ich gestehe
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es offen — um nicht vielleicht in eine Controverse mit demselben verwickelt

zu werden. Das hohe Gefiihl der Achtung nnd Freundschnft, das ich gegen

Retzius hegte, legte mir das Gebot des Schweigens in einem Abschnitte

der Wissenschaft auf, welchen der vortreffliche schwedische Anatom mit eini-

gem Rechte als eine ihm eigenthumliche Domaine betrachten konnte.

Retzius hat seine Ansichten meines Wissens in keinem eigeoen selbst-

standigen Werke niedergelegt, sondern in einer Reihe von kleinen Aufsatzen

in den Schrifteti der sckwedischen Akademie und insbesondere in Vortriigen,

welche er in den Versammlungen der skandinavischen Nalurforscher biell.

Die wichtigern sind in Johannes Miiller's Archiv fur Anatomie und Phy-

siologie abgedruckt und daher allgemein leicht zugiinglich 2
J.

Retzius hat das grosse Verdienst, die Hirnbildung als das primare und

bedeutungsvollste Moment in alien diesen Belrachtungen herausgehobcn zu

haben. Er hat dabei eine Kritik segen die Gall'sche iSchadellehre und die&~»

Phrenologie geiibt, der ich mich grossentheils nur anschliessen kann.

Die Grundprinzipien von Retzius Eintheilung der Schadelformen sind

sehr einfach. Gleichwohl ist es gut, auf seine ersten Entwickelungen und

auf den Wortlaut in seinen eigenen Abhandlungen zuruckzukommen, we'd jetzl,

bei der allgemeineren Vorbreilung und der Popularisirung der Arbeiten von

Retzius, sich schon unmerklieh 3Iodifikationen und ihm untergeschobene An-

nahmen eingeschlichen haben, welche dem trefflichen sckwedischen Naturfor-

scher ursprunglich nicht zugehoren.

Alle Schadel der Menschen zerfallen nach Retzius in zwei Grundformen,

einmal die kurze, runde oder mereckige, die brachycephaUsche , wie er sie

rait dem jetzt allgemein iiblich gewordenen Kunstausdruck nennt, und die

lange, ovale oder dolichocephalische. Alle Menschen sind also nach ibrer

Schadelform enhveder Kurzkopfe, Brachycephalen oder Langkopfe, Dolicho-

cepkalen. Bei den brachycephalen Schadeln ist kein Unterschied zwischen

Lange und Breite oder nur ein sehr geringer, bei den Dolichocephalen aber

ein bedeutenderer. Diese Langenverschiedenheit beruht in den meisten Fallen

auf einer geringeren oder grosseren Entwickelung nach dem Hinterhaupte, so

dass dieses bei der brachycephalischen Form kurz, meist platt oder plattge-

rundet, bei der dolichocephalischen meist lang und von den Seiten etwas
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zusammengedriickt ist. Die erstere hat das conceptaculum cerebelli mehren-

theils aufsteigend, die letztere mehr horizontal. Die brachycephalische Form

hat die Scheitelhocker mehrentheils stark entwickelt und den hinler diesen

Jiegenden Theil niederwarts ahschiessend ; der dolichocephalischen Form fehlen

diese Hocker oft, die Scheitelbeine haben eine ebene Riindung und ihr hinterer

Theil bildet eine nach hinten gestreckte Flache, die sich nach dem Hinter-

hauptshocker herabsenkt. Den Brachycephalen fehlt oft der Hinterhaupts-

hocker; die Dolichocephalen haben diesen stark ausgepragt. Die dolicho-

cephalische Form beruht vorzugsweise auf einer grosseren Entwickelung der

hinteren Gehirnlappen nach hinten; bei der brachycephalischen sind diese kiir-

zer, aber bei einigen Volkern dafiir mehr in der Breite entwickelt. Obwohl
*

nun Retzius in der daran gekniipften weiteren Entwickelung den sorgfaltigen

und besonnenen Forscher nicht verlaugnet und aus den eben angegebenen

morphologischen Versehiedenheiten nicht zu viel fur die Physiologie folgert,

so ist derselbe doch immerhin geneigt, auch aus komparativ-anatomischen

Griinden, den hinteren Gehirnlappen eine besondere Rolle zuzusehreiben. In

Bezug auf die Verscbiedenheiten bei den verschiedenen Menschen giebt ubri-

gens Retzius selbst sehr richtig an, dass Kiirze des Hinterkopfs nicht immer

eine geringere Entwickelung des Gehirns beweise, aweil dieselbe in vielen

Fallen mit vermehrter Entwickelung sowohl nach der Breite, als nach der

Hohe vergrossert werden", was ich vollkommen gelten lasse; weniger ge-

rechtfertigt scheint mir der Zusatz von Retzius, »dass im Verhaltnisse auch

die Thatigkeit vergrossert sey und wahrscheiniich auch eine veranderte Rich-

tung annehme".

Wie fur den Gehirntheil des Menschen, so nimmt Retzius auch fur

den Gesichtstheil zwei Hauptformen an. Er unterscheidet und benennt darnach

zwei Klassen: gerade-zdknige , orthognathe, wo die Zahnrander des Ober-

und Unterkiefers im Profile nicht vorspringen und daher die Alveolarforlsatze

und die in ihnen steckenden Zahne in beiden Kiefern lothrecht auf einander

stehen und schiefmhnige ,
prognathe, wo die Kiefer so stark prominiren, dass

insbesondre die Schneidezahne des Ober- und Unterkiefers unter einem mehr

oder weniger betrachtlichen Winkel auf einander stossen. Da nun von den

oben genannten zwei Grundformen der Schadel sich jede mit beiden Gesichts-

\
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formen vereinigen kann , welche Combinationen in der That unter den Volkern

vorkommen, so unterscbeidet Retzius vier Klassen von Volkern nach der

Kopfform, nehmlich Gentes dolichocephalae orthognatbae und prognathae und

Gentes bracbycephalae orthognathae und prognathae, unter welche Klassen

man alle Nationen der Erde unterbringen kann. Retzius giebt hiernach

vollstandige ethnographische Ubersichten, namentlich ausfiihrlicher in seiner

letzten Abhandlung. Er legte zu dem Entzweck in dem ihm untergebenen

anatomischen Institute in Stockholm selbst eine grosse Sammlung von Schadeln

an und machte zum Behuf vergleichender Untersuchungen Reisen in verschie-

denen Theilen von Europa. Er erlebte es noch, dass seine Terminologie die

allgemein iibliche wurde und dass man jetzt in den Schulen und in den natur-

historischen Unterhaltungsschriften , mit denen wir gegenwartig iiberschwemmt

werden, von Kurz- und Langschadeln und von Schiefzaknern spricht, wenn

man von den Menschen-Rassen bandelt.

Untersucht man die Klassifikation der Schadel von Retzius naher, indem

man dieselbe an einer einigermassen betrachtlichen Rassen-schadel-sammlung

priift, so findet man bald, dass sie ganz gute Anhaltspunkte fur eine kurze

Bezeichnung gewahrt und dass sie gewisse allgemeine und leicht in die

Augen springende Merkmale fiir die Vergleichung an die Hand giebt. Aber

sie ist lange nicht fiir eine scharfe naturhistorische Charakteristik ausreichend

und hat sogar das Gefahrliche, dass, wenn man sich auf sie bei der Volker-

beschreibung in Bezug auf die Schadelbeschreibung beschrankt, man geradezu

die in ihrem plastischen Bau und in ihrem Gesammthabitus am weitesten aus-

einander liegenden Formen in eine gemeinsame Klasse bringt. Ein einfaches

Beispiel wird diess erlautern. Nach Retzius sind die Tungusen prognathe

Dolichocephalen, wie die wollhaarigen afrikanischen Neger und doch kann

man in Bezug auf den ganzen physischen Habitus und insbesondre den ganzen

Kopf- und Scbadelbau keine grosseren Gegensatze sehen. Die Tungusen

haben in ihren viereckigen, breiten, auch nach dem Parietaldurchmesser stark

entwickelten Schadeln mit den nach der Seite entwickelten Jochbeinen, grossen

Nasenbffnungen , breiten Kiefern, wenig oder kaum schiefstehenden Zahnen 3
)

u. s. w. alle jene Merkmale, welche Blumenbach seiner asiatischen oder

mongolischen Rasse giebt, wahrend die Neger mit den nach vorne promini-
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renden Jochbeinen und Kiefern, seitlich stark komprimirten Schadeln, ganz

davon verschieden sind. Langschadel sind allerdings beide. Aber die Tun-

gusen lassen an ihren platten, breilen massenhaften Gesichtsknochen auch das

breite, die Neger an den schmalen Gesichtsknochen das schmale Gesicht er-

kennen. Bei den Tungusen hat der Schadel etwas kubisches, bei den Negern

etwas keilformiges. In der That, nach dem Gesammthabitus des Schadels

sind diese bciden Langschadel-Volker Asiens und Afrikas Repriisentanten eines

Schadeltypus, der nach zwei Seiten von der rundlich ovalen Schadelform der

indo-europaischen und semitischen Volker in entgegengesetzter Richlung am

starksten abweicht, zwei Extreme des plastischen Banes darstellt. Trotz der

im Retzius'schen Sinne gemeinsamen Hauptkennzeichen seines Systems, ist

es ganz ungeeignet, beide in eine Klasse zu bringen.

Dasselbe gilt in etwas modifizirterer Weise von den von Retzius eben-

falls zusammengestellten Chinesen- und Negerschadeln. Allerdings sind erstere

auch dolichocephal und sehr prognathisch , haben die Schneidezahne haufig so

schief, als Neger. Aber die Form des Schadels ist doch grundverschieden.

Beide stimmen zwar in der schmalen Stirne und dem Baue der Gesichtsknochen

sehr uberein, weichen aber dadurch ausserordentlich ab, dass die Chinesen-

schadel sehr breit in der Mitte der Parietalgegend sind und ungemein vor-

springende Parietalhocker haben, wie dieselben nicht bei vielen hrachycephalen

Volkern in solchem Maasse entwickelt sind.

Aber man irrt auch, wenn man glaubt, es konnte jeder Schadel genau

unter eine der vier Rubriken untergebracht werden. Es giebt in der That

Schadel, welche so zwischen Dolichocephalic und Brachycephalie oszilliren,

so sehr in der Mitte stehen, dass man sie ohne Zwang nicht unter eine von

beiden Kategorieen stellen kann; eben so gehen Schief- und Geradezahner

unmerklich in einander uber. Diess ist ubrigens in letzter Instanz kein Vor-o

wurf fur die Eintheiiung. Immer wird bei weitem die grossere Mehrzahl der

Schadel entweder, wenn audi in verschiedenem Grade, dolichocephalisch oder

brachycephalisch seyn und wenn die Form so ausgesprochen ist, geben diese

Bezeichnungen wirklich einen recht guten terminologischen Ausdruck. Es ist,

wie jede Terminologie, eine Sprache zur raschen Verstandigung. Man erhalt

dadurch sogleich bei der Schadelbeschreibung ein gewisses Bild, analog, wie
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etwa der Ausdruck lanzettformiges oder rundes Blatt dem Botaniker sogleich

eine Vorstellung von einem immerhin wichtigen Kennzeichen einer Pflanze

giebt. Aber es ist nur ein Merkmal von vielen nothigen Nerkmalen, urn ein

erstes Bild von dem Aussehen eines Blatts zu bekommen, geschweige von

einem Schadel, an dem noch viel mehr Einzelheiten die gesammte Oberflache

bedingen, als an einem Blatte.

Die Retzius'sche Bezeichnung steht im Wesentlichen ganz in einer

Categorie mit jener der Camper'schen Gesichtslinie, des Gesichtswinkels,

der Methode von Blumenbach im sogenannten Vogelblick, von Daubenton

und Owen in Bezug auf die Stellung des Hinterhauptslochs. Durch alle

diese Methoden der Schadelbetrachlung werden gewisse Verhaltnisse des Prodi's,

der Schiidelbasis, der Ansicht von oben und der darin hervortretenden Ver-

haltnisse des Sehadels zu den Gesichtsknochen u. s. w. ausgedriickt, welche

aber kaum mehr, als eben einzelne physiognomische Verhaltnisse der Schadel-

Architektonik oder gewisse Dimensionsverhaltnisse zum Verstiindniss bringen.

Auch diess ist kein Vorwurf fur die Bezeichnungen von Retzius. Sie

leisten immerhin viel; nur bedurfen sie durchaus theils einer Limitirung, theils

einer Herbeiziehung der andern Methoden der Betrachtung. Dass diese Be-

zeichnungen nicht scharfer sind, ist nicht die Schuld von Retzius. Wir

besitzen aber keine exakten Methoden, die Formverhaltnisse des Sehadels zu

bestimmen und scharfe Ausdriicke dafur zu erhalten. Noch ist man selbst

iiber die Prinzipien der Schadelmessung, die flxen Punkte am Schadel u. s. w.

nicht einig und wenn wir auch fur gewisse Verhaltnisse brauch- und ver-

gleichbare Zahlenwerthe aufstellen konnen, so wird dadurch eigentlich nicht

viel mehr geleistet, als durch jene oben erwahnten physiognomischen Metho-

den. Auch die Anwendung von Wagungen, urn die Capacitat der Schadel-

hohle. Volum und Gewicht des Gehirns, darnach zu bestimmen, wofiir wir

Anhaltspunkte haben k gsmethoden

Uebrigens fehlt es nicht an mannichfaltigen, gedankenlosen Versuchen zu

3Iaass- und Gewichtsbestimmungen an Schadel und Gehirn, aus deren Zahlen-

verhaltnissen sich kein wissenschaftlich brauchbares Resultat ableiten lasst.

Retzius Terminologie ist eigentlich weiter nicbts, als ein Ausdruck fur

eine bestimmte Profil-Ansicht des Sehadels, erne Erweiterung des Caroper'-

Phys. Classe. IX. X
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schen Gesichtswinkels und Ausdehnung der Betrachtung auf den ganzen Scha-

delumfang im senkrechten Sagittaldurchschnitt.

Nachdem ich von der Unvollkommenheit und dem mdglichen Missbrauch

der Retzi us' schen Eintheilung geredet habe, halte ich auch fiir Fflicht , von

dem Fortschritte zu sprechen, welcher dadurch fiir ethnologische Forschungen

gewonnen worden ist. Wenn man z. B. findet fund diess isl wirklich so der

Fall), dass unter den genuinen Russen fast ausnahmslos brachycephale Schadel

vorkommen, dass die Slavischen Nationen, wie die Szechen, Wenden, SIo-

waken , Polen u. s. w. alle diese brachycephale Bildung mehr oder weniger

markirt zeigen, die Germanen und Celten aber, sowohl in ihren alien Stamm-

vatern in den Grabern, wie in deren heutigen Abkdmmlingen, Dolichocephalen

sind und beide grosse Gruppen von europaischen Kurz- und Langschadeln

rait seltener rein individueller Abweichung durchaus orthognath sind, wahrend

die wollhaarigen Afrikaner, die Neger, die Kaffern und Hottentotten aus-

nahmslos schiefzabnige Dolichocephalen sind, so ist dies inimerhin ein zur

Charakteristik der allgemeinen Volkervertheilung ungemein interessantes Moment;

es bezeichnet ein durchgreifendes , beharrliches Formverhallniss des Schadels.

Wir gewinnen dadurch wichtige und leichtfassliche Anhaltspunkte, wenn wir

z. B. an den Grenzen der Volkergruppen Uebergangsformen finden und daraus

Mischungen nachweisen kdnnen. Die Gefahr liegt hier nur in der Connivenz,

zu welcher jeder Schematismus, jedes nicht scharfe Classifikationsprincip fuhrt.

Immer werden wir in die Gefahr gerathen, ungehdriges. zusammen zu werfen,

mdgen wir die Menschenformen des Erdballs nach der Schadelform, dem
Haarbau, der Farbe, den funf Welttheilen u.s.w. in grdssere Gruppen bringen.

Die Schadel bezeichnen die sprechendsten und beharrlichsten Formverhaltnisse

und unter den ndthigen Restriktionen kann man mit grdsster Wahrscheinlichkeit

den Satz aufstellen, dass jeder Volksstamm eine bestiramte nationale Schadel-

form besitzt, wie im folgenden Abschnitte naher nachgewiesen werden soil.

Aber ich wiederhole, um diese Formenverhaltnisse richtig und ausreichend zu

bezeichnen, reicht die Terminologie und das Classifikationsprinzip von Retzi us
nicht aus. Deren ausschliessliche Anwendung bringt vielmehr die Gefahr

grosser Confusionen hervor, wie ich oben bei Gelegenheit des Zusammen-
werfens der Tungusen mit den Negern in eine Klasse nachgewiesen babe.
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Bedenklicher scheint mir das, was Retzius iiber Werth und Bedeutung

der Hirnlappen sagt. Wir haben oben gesehen , dass der schwedische Anatom

einen vorziiglichen Werth auf die hinteren Lappen des grossen Gchirns Iegt,

dass er deren verschiedener Entwickelung nicht hjpss einen morphologischen,
.

sondern selbst einen physiologischen Werth beilegt, derselben also wohl audi

eine besondere psychologische Bedeutung giebt. Wenn wir uns aber ernstlich

Rechenschaft geben von dem, was wir eigentlich von der Funktion einzelner

Abtheilungen der Grosshirnlnppen wissen, so scheint die Annahme von

Retzius keinen soliden Stutzpunkt zu haben. Die vergleichende Anatomie

und Entwickelnngsgeschichte, worauf Retzius seine Argumentation vorziiglich

griindet, sind hier vdllig unzureichend. Das Experiment aber, kunstliches

oder naturliches (unter welchem letzteren Ausdruck ich die pathologische Er-

fahrung verstehe) so wie die Beobachtung an Gehirnen von Individuen mil

verschiedener geistiger Begabung und Arbeit, welche allein Auskunft geben

konnlen, lassen uns zur Zeit iiber die physiologische Leistung der einzelnen

Hirnlappen und Windungen, welche ohnediess mehr kiinslliche als nattirliche

Abtheilungen sind, vdllig im Stiche.

Mil Hiilfe nun der Retzius'schen und der andern anatomischen Scha-

delmerkmale erhalten wir eine vergleichende Craniologie, welche uns eine

Basis zu werthvollen Untersuchungen giebt, die wir im folgenden Abschnitt

naher betrachten wollen.

X2
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II. Die craniologischen Elomente zur Begriindung einer histori-

schen Anthropologic, welche die Palaontologie mit der

Weltgeschichte verkniipft.

* *

Benutzen wir vorsichtig die anatomischen Verhaltnisse der Schadel, wie

wir sie im Abschnitte nach ihrern wahren Werthe gefasst

haben, indem wir die alteren Betrachtungsweisen mit den neueren von Retzius

verbinden und so weit als moglich Messuugen anstellen, so bekommen wir

zwar nur fragmentare, aber immerhin wichtige Anhaltspunkte fur eine Er-

kenntniss der vorgeschichtlichen und geschicbtlichen Verbreitung der Volker

auf der Erdoberflache.

Unstreitig hat das nachste Interesse fur uns Europa. Alle achteuropai-

schen Volker der Jetztzeit sind geradzahnige Dolichocephalen oder Brachy-

cephalen oder docb nur rait hochst geringen Spuren von Schiefzahnern in

vereinzelten Individuen, so dass wir diese noch ganz ausser Rechnung lassen

konnen. Alle Schadel von Europaern haben ferner jenen mittleren rundlich-

ovalen Typus, der sie von den breitgesichtigen, viereckigen, asiatischen und

den schraalgesichtigen, keilformigen, afrikanischen Schadelformen gleichraassig

entfernt halt. Dadurch gestatten sie unter sich urn so raehr eine nahere Ver-

gleichung. Hier zeigt sich

Europa und in den nordl

Brachycephalen vorkommer

das raerkwiirdiare Verhiiltn dass ira ostlich

nordiichsten Regionen unseres Erdtheils ausschliesslich

)mmen. Von den Kiisten des Eismeers, wo die Samojeden

uud Lappen wohnen, bis Constantinopel und Griechenland und vom Ural west-

lick bis an die Weichsel und die mittlere Donau , breiten sich brachycephalische

Volkerstamme aus, deren Hauptmasse

Neugriechen, die Magyaren und Finnen, so

die Slawen bild d wozu

die Tiirken

hnen wohnen keine Lansschadel als die einzelnen

europaer entlich Germ
o

ich die

Unter

West-

den ostlichen Grenzen Deutschlands und
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von Skandinavien mit Ausschluss Lapplands, durch Holland, Frankreich, das

britische Reich, Spanien und Italien wohnen Dolichocephalen. Hier sind jedoch

inselartig einige Volker mit Kurzschiideln eingeschoben, wie die Basken und

die Romanen in Graubundten. Alle gernianische und keltische Nationen mit

ihren Abkommlingen sind Dolichocephalen. Gehen wir nun auf eine Unler-

suchung uralter Begrabnissstellen ein, so finden wir, dass die Brachycephalen

im Abendlande frtiher viel weiter verbreitet waren. Die den Lappen ver-

wandten kurzkopfigen Schadelformen dehnten sich in den vorgeschichtlichen

Zeiten in das sudliche Skandinavien bis auf die danischen Inseln, ja vielleicht

iiber ganz Danemark aus und noch an andern Stellen des westlichen Europas

z. B. in der Schweiz sind in Landstrecken, die jetzt von Dolichocephalen

bewohnt werden, kurzschadelige Volker sesshaft gewesen, so dass es immer

wahrscheinlicher wird, dass vor der Einwanderung arischer oder indo-euro-

paischer Volker eine alte brachycephalische Bevdlkerung West-Europa be-

wohnte, wovon die heutigen Graubiindtner und Basken Abkommlinge zu seyn

scheinen. Der angebliche Zusammenhang der ersteren mit den Etruriern durch

ihre Vorfahren, den alten Rhatiern, ist noch zweifelhaft. Zwar rechnet

Retzius die Etrurier zu den Brachycephalen; aber die gewiss achten Schadel

aus etrurischen Grabern, welche unsre Sammlung dem Konig Ludwig von

Bayern verdankt, sind dolichocephalisch, womit auch andre Berichte iiberein-

stimmen 4'). Sind hier nun ei

von spateren Dolichocephalen

West-Europa die alten Brachycephal

worden, so sind umgekehrt in ande

Gegenden slavische Schadelformen, also Brachycephalen, an die Stelle von

Dolichocephalen getreten. Die alten Hellenen hatten, wie die alten Romer,

Langschadel, wahrend die Neugriechen Brachycephalen sind. Es ware nun

interessant, die Schadel aus solchen abgeschlossenen Thalern Griechenlands zu

untersuchen, in welchen sich Ueberreste althellenischen Bluts rein erhalten

haben sollen. Eben so finden sich in Russland gerade da, wo jetzt nur reine

Brachycephalen vorkommen, in alten Grabern, die wahrscheinlich in die vor-

geschichtlichen Zeiten fallen , dolichocephalische Schadel. Celtische und ger-

nianische Schadel haben wieder ihre physiognomischen Eigenthiimlichkeiten, so

dass sie unterscheidbar werden. Ich selbst wiirde mir nicht zutrauen, in alien

oder nur in den meisten Fallen gernianische und celtische Formen unter einer
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Anzahl von Schadeln zu bezeichnen; aber ein grosser Kenner des Gegen-

standes, mein verehrler Freund, Herr Akademiker von Baer in St. Peters-

burg, bestatigt diess, wie auch Ketzius es angiebt.

Man sieht scbon aus diesen wenigen Angaben, wie wichtig und bedeu-

tungsvoll das Studiuni der Schadel, die Vergleichung der Schadelformen der

jetzt lebenden Volker mit denen in uralten Grabstatten fur die alteste Ge-

schicbte Europa's werden kann. An eine allmahlige Umformung alter Brachy-

cephalen in spatere Dolichocephalen ist nicht zu denken. Mischforraen kommen
allerd der Schweiz auffallend zu seyn sch

In scbwedischen und deutschen Grabstatten, die iiber tausend Jahre zuriiek-

gehen, linden sich nocb ganz unverandert die Schadelformen der heuligen

Bewobner, namentlich in Skandinavien die so prononcirten schwedischen Lang-

schadel. Einzelne sonderbare und abweichende, selbst prognathe und durch

sehr flache Hirnkapsel u. s. w. ausgezeichnete Schadel , wie sie in Deulschland,

Belgien und Frankreich gefunden wurden, kommen zu isolirt und zu frag-

mentarisch vor und sind noch zu unsicher scharf untersucht, urn darauf etwa

auf ein noch weiter, hinter der muthmasslichen orthognathen brachycephalen

Bevolkerung liegendes alteres Urvolk in West-Europa, also einen dritten

Menschenstamm ruckwarts vom celto-germanischen und dein ihm wahrscheinlich

voraufgehenden brachycephalischen , zu schliessen. Jedenfalls verdienen aber

diese sparsamen, sonderbaren menschlichen Ueberblmbsel eine sorgfaltige Be-
achtuug fur die weiter fortschreitende anthropologische Forschung.

Das ungemein Beharrlicbe und Charakteristische im Schadelbau einzelner

Volker, von dem ich hier einige Proben vorlege, namentlich von solchen

Volkern, von deren Schadeln wir kleine Serien und nicht bios einzelne

Exemplare in unserer Sammlung besitzen und die eine wunderbare Ueberein-

sMmmung dass man sie in alien Sammlunffen arleich wieder erk

giebt einen Beleg ab, wie scharf sich nationale Typen im Schadelbau aus

pragen
,
durch viele Jahrhunderte hindurch gehen und selbst in den Mischunge

noch kenntlich sind 5}. Wie wenig hierauf aussere physikalische Ursache
einwirken, zeigen z. B. die Lappen und Eskimos. Beide sind Borealvolkei

die unter ahnlichen physikalischen Bedingungen leben. Aber alle die Lappen
schadel unsrer Sammlung zeigen die rundliche Brachycephalie mit dem kleine]
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Gesicht, wahrend die Eskimos und Gronlander ausser der stark ausgesprochenen

Dolichocephalie und der pyramidalen Schadelform, der Leiste auf dem Stirn-

bein u. s. w. noch andre iibereinstimraende merkwiirdige charakteristische Ei-

genthumlichkeiten darbieten. Diess sind freilich beides Volksslamme, die sich

sehr ungemischt erhalten haben. Aber ein weit von uns abliegendes, zu

unserra grossen Sprachstamme gehoriges Volk, die bengalischen Inder, eben-

falls, wie alle Europaer orthognathe Dolichocephalen , aber getrennt durch

zwischenliegende orthognathe und prognathe Brachycephalen , wie Tiirken,

Tartaren und Afghanen, haben eben so charakteristische Schadelforraen. Sie

kennzeichen sich scharf durch Kleinheit des Schiidels — (ihre Schadelkapacitat,

also das Volum des Gehirns, ist unter alien Vdlkern der Erde, nachst denen

der Negritos oder pelagischen Neger, die geringste) — dichtes Gefuge der

Knochensubstanz und gewisse physiognomische Eigenthumlichkeiten. Eine

Reihe achter Chinesenschadel, wie wir sie besitzen und wie ich sie audi

anderwarts geseken, neben einander gestellt, iiberraschen durch ihre physiogno-

mische Uebereinstimmung, wie ein Regiment Baschkiren oder dstreichischer

Grenzer in Reihe und Glied in ihren Gesichtern.

Viel zu sparsam, viel zu sehr zerstreut ist das Material fur weitere

Schlussfolgerungen, die sich aufdrangen. Hier mussen wir wunschen, dass

junge Krafte eintreten, mit Talent und Eifer begabt, welche zunachst nur die

Objekte durcharbeiten, die sich in europaischen und amerikanischen Sammlungen

aufgehauft find en. Rasch wird sich dann der Eifer fur die Naturgeschicbte

des Menschengeschlechts beleben, welcher seit Blumenbach's bahnbrechenden

Arbeiten eine Reihe von Dezennien wieder ziemlich erkaltet war, nunmehr

aber, besonders durch die anregenden Mittheilungen von Retzius in Stock-

holm und Morton in Philadelphia, in den letzten Jahren, besonders in den

vereinigten Staaten, neue Impulse erhalten hat. Ungemein an Tiefe, Scharfe

und Kiarheit hat diess ganze Gebiet durch einige neuere monograpbische Ar-

beiten eines Nestors deutscher Naturforscber , des Begrunders der neueren

Entwickelungsgeschichte , Karl Ernst von Baer's gewonnen 6
}. Nachdem

dieser mit allgemeiner und klassischer Bildung im hohen Maasse, wie mit

naturhistorischen Kennlnissen und scharfsinniger Beobachtungsgabe ausgerustete

Mann an der Petersburger Akademie schon so viel durch Sammlung von
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geographischen Mittheilungen iiber das ungeheure russische Reich gethan, eine

grosse Strecke desselben von Novaja Semlia bis an die Siidgrenze des kaspi-

schen Meers bereits in vorgeriickten Jahren bereist hatte, hat derselbe ein

anthropologisches Museum angelegt, das von alien Seiten reiche Zusendungen

erhalt und in den letzten Jahren persdnlich die Schadelsammlui

den, Deutschland, der Schweiz, Frankreich und England durchmustert. Mit

dem ihra eigenen jugendlichen Feuereifer sahen wir ihn auch hier in Gottingen

verweilen und arbeiten. Manche interessante Aufschliisse, Deutungen, Ent-

deckungen und Correktionen verdanke ich ihm bei der Durchmusterung der

Blumenbach'schen Sammlung, wo er selbst noch ihm unbekanntes Material

fur die Ethnographie des russischen Reiches vorfand. Denn in der That

stammen unsre werthvollsten Schadel russischer und asiatischer Volker. die

sich noch in alien craniologischen Sammlungen ausser Petersburg sehr seiten

mach m, von emem alten pietatsvollen Schiiler Blumenbach's, dem spateren

kaiserJich russischen Leibarzt, Baron von Asch, den Blum en bach in seinen

Decades craniorum und 'andern Publikationen, als einen der freigebigsten

Gonner der Universitats- und seiner (nunmehr den akademischen Museum
einverleibten) Sammlungen preist.

Baers' neueste Publikation kniipft nun an einer andern Seite der ver-
leichenden Craniologie an, welche fur die Aufhellung der altesten Volker-fc>

t?

geschicbte noch von grosser Bedeutung werden kann. Ich meine die d

men, die kunstlich verunstalteten Schadel, die man in grosser Verbreitun^
alten wie neuen Continente antrifft, meist in alten Grabstatten, aber auch noch
heut zu Tage an Volkern der Jetztzeit, in Folge einer sonderbaren von den
Voreltern iiberkommenen Sitte. Ich will in dieser einleitenden und iibersicht-

lichen Abhandlung keine erscbopfende Darstellung dieser Verhaltnisse geben.
sondern nur den Zusammenhang zeigen, den dieser Gegenstand mit der all-

gemeinen Aufgabe hat, die ich zunachst entwickeln wollte, urn so mehr, als

auch unsre Sammlung neue Impulse zu den einschiagenden Forschungen ' ge-
geben hat.

Schon lange kennt man jene durch Kunst erzeugten abnormen Schadel-
formen in der alten und neuen Welt. Hippocrates spricht von den Makro-
cephalen am Pontus Euxinus und Torquemada erwiihnt vom Anfange des
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17ten Jahrhimderts der Peruanerschadel, Oviedo vom Anfange des 16tenJahr-

hunderts der ahnlichen Missbildungen der Karaiben. Blum en bach fiihrt in

seiner beruhmten Dissertalio de generis humani varietate nativa bereits 15

fast iiber die ganze Erde zerstreute alte und moderne Vdlkcrstamme ouf, be 1

denen die sonderbare Sitte, den Schadel im kindlichen Alter durch Binden

zu verunstalten, einheimisch war 7
). Unsre Sammlung besilzt eine Reilie

soldier kunsilicher Schadeldeformitaten, die zum Theil schon Blumeubuch

acquirirte, die ich aber durch die Gefalligkeit des Uerrn Grafen von Goertz-

Schlitz und des Herrn von Tschudi betrachtlich yermehren konnte. Am

auflallendsten und bekanntesten sind die Flatlieads votn Columbia -Fluss, von

denen Sie hier ein exquisites Exemplar sehen und die thurmfbrmigen Kopfe

der Natchez am Mississippi, von welclien Morton in seinen vortrefflichen

Crania americana ein ausgezeichnetes Exemplar dargestellt hat. Auch von

den alten angeblichen Makrocephalen des Hippokrates, welche urn Kertsch im

siidlichen Russland vorkommen, besitzen wir ein Exemplar, welches Sie hier

sehen und das der jelzt zu Munchen lebende Herr Dr. Stephan am B lu-

men bach gesandt hat. Rathke hat von einem ahnlichen Schadelfragment

zuerst eine Abbildung geliefert &). Den ersten volistandigen Schadel aber hat

Herr von Baer in seiner kiirzlich erschienenen Abhandlung vorlrefflich ab-

bilden lassen 9). In dieser Abhandlung ist der Gegenstand auf eine sorgfaltige

und umfassende Weise abgehandelt; es ist diess der wichtigste Beitrag zu

einer historischen Anlhropologie und da der Inhalt mehrfacli in Beziehung zu

unsrer Sammlung steht, so will ich an letzterer anknupfen, um an einem

Beispiel zu zeigen , wie wichtig diese Auftindung von kiinstlich deformen

Schadeln in alten Grabslalten lur die altere Volkergeschichte werden kann.

Durch den Englander Pen Hand sind vor einigen Dezennien zuerst jene

sonderbaren, langgezogenen deformen Schadel vom Titicacasee, dem Cultur-

sitze der alten peruanischen Incas , nach Europa gebracht worden 10
) ,

ver-

schieden von denen der viel haufiger in neueren Zeiten zu nns eiugefuhrlen

Peruanischen Kiislenmumien. Spater hatte Tschudi einige Schadel mitge-

bracht und ich war deshalb Acquisitionen

fur unsre Sammlung zu machen. Herr Dr. von Tschudi war so freundlich,

wenn auch unvollstandiges Exemplar eines solchen Schadels vomuns ein

Phijs. Clause. IX.
Y
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Titicacasee zu uberlassen, nebst Ervvachsenen

und von Kindern, und Schadeln von der gegenwartigen Rasse in Peru. Als

ich jenes Schadelfragment nebst einem vollstandigen Schadel bei Tschudi
sah, w«lcher dieselben einem eigenthtimlichen Stamm, dem der Huancas zu-

schreibt, war ieh erstaunt iiber die iiberraschende Aehnlichkeit, welche der-

selbe mit dem Gypsabgusse eines Schadels hatte, den ich zuerst in Dresden

bei dem verstorbenen Professor Seiler gesehen hatte und dann auch in der

Blumenbach'schen Sammlung wieder vorfand. Dieser Abguss existirt in

verschiedenen Sammlungen und ist von einem Schadel genommen, der auf

dem Gute des Grafen Breuner im J. 1820 bei Grafenegg in Nieder-Oester-

reich ohnfern Krems in geringer Tiefe bei der Bearbeitung eines Feldes ge-

funden war. Man schrieb diesen Schadel einem alten Avaren zu, bekanntlich

einem aus Asien hervorgedrungenen Volkerstamme , der im 7ten Jahrhundert

Pannonien und einen Theil des heutigen Oesterreichs an der Donau inne hatte
7

von wo derselbe zu Ende des 8ten Jahrhunderts von Karl dem Grossen ver-

trieben und weiter nach Osten zuriickgeworfen wurde.

Dieser Schadel, welcher seitdem unter dem Namen des » Grafenegger-

Schadels" oder „alten Awaren-Schadels" so vielfach besprochen wurde, ist

der Ausgangspunkt einer Untersuchung geworden, welche fur die Grundung
unseres neuen Wissenszweiges, dem ich den Namen der ;;historischen Anthro-
pologies gebe, von der hochsten Bedeutung war.

Schon als ich im Friihjahre 1844 den Aufsatz des Herrn von Tschudi
iiber die Ureinwohner von Peru in M tiller's Archiv mit der Abbildung eines

Huancaschiidels erhielt, ward ich sogleich auf das ausserste tiberrascht durch

die grosse Aehnlichkeit mit unserm AwarenschadeU Abguss u> Meine des-

fallsige mundliche Mittheilung interessirte den schweizer Naturforscher so sehr,

dass er noch im selben Sommer nach Gottingen kam und ebenfalls tiber die

Aehnlichkeit erstaunte, sogleich an die Identitat beider Schadel und eine

mogliche Verwechslung eines zufallig nach Oeslerreich gekomuienen Huanca-
schadels mit dem angeblichen Awarenschadel dachte. Herr von Tschudi
begab sich in Folge dieser merkwtirdigen Erfahrung nach Wien, nahm seinen

peruanischen Huancaschadel mit und konnte daselbst durch die Gefalligkeit des

Grafen von Breuner die Vergleicbung mit dem Originale des Grafenegger-

•
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Schadels vornehmen. Tschudi gab von dem Resultate dieser Untersuchung

eine Nachricht in Miiller's Archiv 12
) und kam hier zur Ueberzeugung, dass

der angebliche Awarenschadel wirklich nichts andres sey, als ein Peruaner-

schadel vom Stamme der Huancas. Er vermnthete. derselbe m< ge in fr

Zeiten, als Oesterreich, Spanien und Peru unter einem Scepter vereinigt

waren, als Curiositat nach Wien gekommen seyn, etwa mit dem Kaiser Carl

dem Fiinften, als diesem eine Menge von Granden und Gelehrlen aus Spanien

nach Wien gefolgt waren. Tschudi unterstiitzte diese Ansicht mit manchen

plausiblen Grunden.

Mein werther Freund, Professor Andreas Wagner in Munchen, dem

ich fur seine Geschichte der Urwelt die Blum en bach'sche Sammlung zur

Disposition stellte und den ich auf die merkwurdige Aehnlichkeit dieses euro-

paischen und amerikanischen Schadels aufmerksam machte, behandell in der

ersten Auflage seines Werks vom Jahre 1845 diess Tbema ebenfalls. Er

iiberzeugte sich von der uberraschenden Aehnlichkeit, bait, wie Tschudi,

die Deformitat fiir angeboren und hebt die auffallende Thatsache hervor, dass

in zwei so entfernten Weltgegenden, auf der ostlichen Halbkugel und in Peru,

zwei so ahnliche Deformitaten entstanden sind. Von der Hypothese Tschudi'

s

wusste A. Wagner noch nichts 13
).

In derselben Zeit besprach Retzius diesen Awarenschadel, in einer

der Denkschriften der schwedischen Akademie, ohne von A.Wagner's und

Tschudi' s Beobachtungen noch etwas wissen zu konnen. Retzius hatte

vom Professor Hyrtl, damals noch in Prag, im Jahre 1843 einen Abguss

des Grafenegger Schadels erhalten. Er sagt dann daruber: »der Avaren-

schiidel weicht von alien bekannten asiatisch-europiiischen Schadeln hinsichtlich

der Hohe der Scheitelhocker, der zuriickgedrangten Stirne und der Kurze des

Hinterhaupts ab. Aus seiner Form ist zu schliessen, dass die Awaren (nach

Schafarik ein turkisch-uralisches Bastardvolk) zu den Gentes brachy-

cephalae orthognathae gehort haben^. In dieser Abhandlung, welche Retzius

in der Sitzung der schwedischen Akademie am 20. Marz 1844 las, gedenkt

derselbe bereits einer von Edwards gegebenen mir, Tschudi und Andr.

Wagner unbekannt gebliebenen Mittheilung. Edwards hatte schon im Jahre

1832 den vom Grafen Breuner gefundenen Awarenschadel mit den Schadeln

Y2
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der Karaiben und der vormaligen Chilenen fiir ubereinstimmend erklart. Diess

bestreitet jedoch Retzius, denn sagt er: »die beiden letzteren Volker ge-

horen zu den Gentes dolichocephalae prognathae".

In dieser Abhandlung von Retzius ist keine Andeutung, ob derselbe

diese Schadelform fiir kiinstlich oder natiirlich halt. Spater sprach er sich

bestimmt fiir kiinstliche Bildung aus 14

In ein neues Stadium trat die Angelegenheit durch Herrn Fitzinger

in Wien. Dieser fleissige Nalurforscher hatte mir schon bei einem kurzen

Aufenthalte In Wien im September 1851 von dem merkvviirdigen neuen Funde

weiterer ahnlicher Schadel in Oesterreicb miindlich gesprochen. Die Kiirze

meines Anfenthalts und der Umstand, dass ich damals auf das lebhafteste von

anatomischen Untersuchungen ganz andrer Art, nehmlich iiber den Zitterrochen,

angezogen war und von Triest kommend nur durch Wien nach Berlin weiter-

elite , verhinderte mich, die Mittheilungen von Fitzinger durch Autopsie

mir zur naheren Kennlniss zu bringen. Aber schon am 30sten October des-

selben Jahres las der osterreichische Akademiker eine Abhandlung » iiber die

Schadel der Avaren", welche in dem funften Bande der Denkschriften der

mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse der Wiener Akademie im Jahre

1853 erschienen ist 15
).

Fitzinger kntipft an die eben erwahnten Mittheilungen iiber den Gra-

fenegger Schadel, so wie an einigen anderen Arbeiten an, welche seitdem

iiber die Makrocephalenschadel der Krimm bekannt geworden waren. Hiezu

kam aber ein ganz neuer Fund, nehmlich ein fast vollstandiger, wohl erhal-

tener, noch mit dem Unterkiefer versehener zweiter Schadel, mit dem Gra-

fenegger in alien seinen Theilen vollkommen ubereinstimmend, welcher erst

im Jahre 1846 zu Atzgersdorf im Kreise unter dem Wiener Walde in Nieder-

Oesterreich, l 1
/^ Meile von Wien entfernt, bei Bearbeitung eines gegen

Liesing zu gelegenen Steinbruches in den kleinen Hiigeln jener Ebene, und

zwar in der obersten Erdschichte gefunden worden.

Nothwendig musste jetzt die Tschudi'sche Verrauthung fallen, welche

schon etwas bedenklich dadurch geworden war, dass nach einer friiheren

Angdbe des Grafen Breuner mit seinem Schadel bei Grafenegg noch ein

zweiter ahnlicher, aber beim Ausgraben zertriimmerter zugleich mit anderen
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Skeletresten sich gefnnden hatte. Fitzinger konnte das Original des Breu-

ner'schen Schadels, so wie den Gypsabguss eines Huancaschadels nach einem

Original der Parisor Sammlung, vergleichen. Von beiden osterreichischen

Schadeln gab Fitzinger sehr schone Chromolithograpbieen.

Nach dem, was nun in letzter Zeit iiber die bei Kertsch in der Krimm

gefundenen Schadel bekannt worden war, glaubte Fitzinger zu einer wich-

tigen Entscheidung in der Sache zu kommen, indem er sagt: »die so uberaus

grosse — ja ich mochte sagen vollkommene — Uebereinstimmung der Kert-

scber Schadel aus der Krymm, bestimmt mich, erstre gleichfalls den Awaren

zuzuschrciben. ... Ob die Awaren mit den Makrocephalen der Alien zu

demselben Volksstamme gehorten, oder ob sie Abkommlinge derselben waren,

wage ich, ohngeachtet alter Wahrscheinlichkeit, welche fiir diese Annahme

spricht, weder zu behaupten, noch zu leugnen und iiberlasse die Losung

dieser Frage der Geschichtsforschung, welche vielleicht bieriiber einen Auf-

schluss zu geben vermag".

Fitzinger geht nun auf ein paar andre hier sich aufdringende sehr

interessaute Fragen ein, nehmlich ob diese Kopfform, wie die ahnliche der

Huancas, eine kunstliche oder eine natiirliche und dann, ob sie erbiich sey,

auf die Nachkommen iibertragen werden konne.

Nach Zusammenstellu ng der Griinde ist Fitzinger geneigt, „ohne dies

mit Sicherlieit nachweisen zu konnen", die Kopfform fiir durch Kunst hervor-

gebracbt anzunehmen. Was die Erblichkeit oder allmahlige Fortpflanzung solcher

kiinsllicher Formen betrifft, welche Hippocrates bei den Makrocephalen,

Tschudi bei den Huancas annehmen, so scheint Fitzinger dariiber zweifelhaft.

Noch bringt der Wiener Akademiker eine andre interessante Angabe

zur Vorlage, welche dafiir spricht, dass die Schadel von Awaren stammen,

welche selbst wieder Abkommlinge der Hunnen seven. Man findet in numis-

matischen Sammlungen eine alte Medaille, die zum Gedachtnisse der Zersto-

rung von Aquileja durch den Hunnenkonig Attila gegossen wurde. Es exi-

stiren Gusse von Gold, Silber, Bronze und Eisen. Diese Medaille enthalt

auf der Vorderseite das Brustbiid Attila s, auf der Kehrseite die Kuinen der

Stadt Aquileja. Es giebt zwei Varianten der Medaille, wovon eine die

Jahreszahl 441, die zweite die Jabreszahl 451 zeigt. sAuf beiden" — sagt
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Fitzinger am Scblusse seiner Abbandlung — »gewahrt man in dem Umrisse

des Kopfes Attila's eine so grosse Aehnlichkeit mit der Gestalt der .Kopfe

der Avaren, dass man unwilikurlich zur Vermuthung hingezogen wird, irgend

ein Avarenschadel habe dem Formschneider hierbei als Vorbild zu seinem

Attila gedient. Ein bios zufalliges Zusammentreften der Phantasie des Kiinst-

lers ist bei einer so auffallenden Uebereinstimmung schwer denkbar 16
}.

Im Laufe dieses Jahres nun ist dieser Gegenstand von Neuem aufge-

nommen worden durch Herrn K. E. v. B a e r in St. Petersburg in seiner oben-

erwiihnten Abhandlung. Neues Material fur alte deforme Schadel, wenn auch

noch sparsam, doch immer von der interessantesten Art, war wiederum hin-

zugekommen. Herr Troyon fand zu Chesaux bei Lausanne 2 aite Kcipfe

von Mannern mit offenbar kiinstiich deprimirter Stirne. Im einem alten Kirch-

hofe zu Villy bei Reignier in Savoyen sind ahnliche von Dr. Gosse gefunden

und beschrieben worden. In diesen Schadeln hat die Stirngegend namentlich

grosse Aehnlichkeit mit demselben Theile in den Krymm'schen Makrocephalen,

aber das iibrige Schiidelgewdlbe ist viel weniger zuriickgedrangt *£}. Als

einen wesentlichen Unterschied dieser allgemein von Baer als kiinstiich ver-

bildet angesehenen Schadel von den Krymm'schen betrachtet aber dieser

scharfsinnige Forscher diess, dass jene Schweizer Schadel ursprunglich Dolicho-

cephalen, die Makrocephalen aber ursprunglich Brachycephalen waren. In

soferne sind nun die Kopfe aus der Umgebung des Genfer Sees, welche

man bald alten Helvetiern, bald Sarazenen zuschrieb, den Huancaschadeln noch
ahnlicher, als die osterreichischen. Denn Baer erklart, mit der spateren

Ansicht von Retzius ubereinstimmend, dass die Schadel von Ober-Peru
welche Pentland mitbrachte und der Grafenegger Schadel ursprunglich, vor
der Verbildung, die sie jetzt im allgemeinen Ansehen so verahnlichte, zwei

denen Typen angehorten. Die Huancaschadel und die schweitzer ge-

horen wie gesagt unter die schiefzahnigen Dolichocephalen, der Grafenegger

Kopf zu den geradezahnigen Brachycephalen, wohin auch die Schadel der

Krvmm ffehoren.

Man sieht, wie man bei den Schadelvergleichungen auf seiner Hut seyn
muss und grosse allgemeine Aehnlichkeiten nicht zu einer Annahme von iden-

tischer Form verleiten durfen 18
).
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Baer hat nun mit einem grossen Aufwande von Gelehrsamkeit, philo-

logisch-historischem Scharfsinn und anatomischer Kenntniss nicht bios viele

Irrthiimer der Vorganger nachgewiesen, sondern gezeigt, wie man in der

Untersuchung dieser Fragen vorschreiten musse, um sie dereinst zu beant-

worten. Die alten Schriftsteller wie Hero dot, Hippocrates und Strabo

u. s. w., die des Mittelaiters, wie der neuesten Zeiten, gaben ihm Gelegenheit

zum besten der Wissenschaft seine scharfsinnige Kritik zu iiben.

Es wird gezeigt, wie Fitzinger und selbst Am a dee Thierry, der

neueste Hauptschriftsteller iiber die Geschichte der Hunnen, sich bei der An-

nalime, dass dieselben die Sitte gehabt, die Kopfe im Kindesaller zu verbilden,

oder gar dass Attila einen solchen deformen Schadel besessen, sich auf

vollig unzuverlassige Angaben stiitzen. Weder die deformen Schiidel von

Kertsch, noch die in Oesterreich konnen wohl den eigentlichen Hunnen ange-

horen, da diese Schadel aller Kennzeichen des mongolischen Stammes ent-

behrten, welchen die Hunnen wohl unzweifelhaft angehorten. Demohngeachtet

ist es sehr wahrscheinlich, dass die niederosterreichischen Schadel, welche in

der Nahe von alten Befestigungen der Awaren (Awarenringen) gefunden wur-

den, von diesem Volksstamme herriihren, in welchem allerdings zuletzt die

Hunnen zum Theil aufgegangen waren. Ob die niederosterreichischen Schadel

und die der Krymm zusammengehoren, diirfte wesentlich erst durch weitere

Untersuchungen entschieden werden, wenn es gelingt in den zwischenliegenden

Landern der unteren Donau und in Buigarien vielleicht ahnliche Schadel auf-

zufinden und den geographischen Zusammenhang nachzuweisen. Gesetzt, diess

sey auch der Fall, so darf man doch nicht behaupten, dass alle Awaren des

Mittelaiters solche Kopfe hatten. Es ist hochst wahrscheinlich, dass die

Awarischen Horden schon im Anfange ihres Auftretens aus einem Gemische

von mehreren Volkern bestanden. Gar nicht zu bezweifeln ist, dass sie spater,

namentlich zur Zeit Carls des Grossen schon ungemein gemischt waren. Die

Hunnen waren bereits in sie aufgegangen. Von den Alanen, welche Scha-

farik fur identisch mit den Osseten erklart, hatten sich schon einige Stamme

an die Hunnen angeschlossen, andre an die Awaren. Es ist nicht nur mog-

lich, sondern wahrscheinlich, dass nur eines oder einige der Volker, aus

denen der Awarische Bund bestand, die Sitte hatten, die Kopfe zu verbilden.
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In welcher Stellung die heutigen Kaukasischen Awaren zu den alteren

bis nach Mitteleuropa vorgedrungenen stehen, ist durcb historische und lin-

guistische Forschungen spater weiter zu entscheiden. Sitten- und Charakter-

schilderungen , nach alteren und neueren Schriftstellern, zeigen eine soiche

Uebereinstimmung. Hiezu bringt nun Baer auch eine anatomische Thatsache.

Der einzige achte Schadel, den derselbe bis jetzt von den kaukasischen

Awaren sich verschaffen konnte, hat eine grosse Aebnlichkeit mit den oster

reichischen und eine Form des Hinterhaupts, vvelche selbst auf eine, wenn

auch viel geringere kiinstliche Abplattung hinweist. Freilich bleibt hier immer

noch zu untersuchen, ob die Uebereinstimmung der Kopfbildung der kaukasi-

schen Awaren mit der urspriinglichen Form der verbildeteu Kopfe eine all—

gemeine ist oder nur eine zufalligein dem einen untersuchten Individuum,

eben so, ob diese heutigen Awaren, wie aus mehreren Thatsachen hervor-

geht, nicht etwa ein Gemisch eines Turkischen Volkes mit einem Lesghi-

schen sind.

Was aber die Makrocephalen des Hippocrates betrifft, so glaubt Baer

jedenfalls unzweifelhaft nachweisen zu konnen, dass das Volk mit verbiideten

pf Kertsch findel, nicht zur Zeit der Bliithe

der Griechiscben Kolonie hier wohnle. Sie konnen viel weiter im Osten

gesucht werden. Auch hier wiirde es nun nothig seyn, weiier nacb Osten

nacbzuforschen, ob diesem geographischen Zusammenhange soiche Schadel,

wie urn Kertsch und in Niederosterreich, wieder vorkommen.

Ich habe an einem klaren Beispiele ausfiihrlieher zeigen wollen, welches

Inleresse sich hier an ein anatomisches Faklum zur Erforschung altesler Ge-

schichte kniipft, in der es uns an alien urkundlichen Quellen fehlt.

Noch bewegt sich die wissenschaflliche Forschung in lauter einzelnen

Fragmenten und Anfangen und steht etwa da , wo die Geologie und Petre-

faktenkunde vor 60 und mehr Jahren stand. Sie hat sich ausserordentlich zu

huten, sich nicht in ihren Schlussfolgerungen zu iibersturzen und luflige Hypo-

thesen aufzufiihren, wie diess in der fruheren Naturgeschichte und in der

Historie so oft und so kritiklos geschah. In der That, die oben erziihlte Be-

hauptung von Tschudi, der in Oesterreich gefundene Awarenschadel riihre

von der zutalligen Einschleppung eines Peruanerschiidels her, entspricht ganz
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der Annahme des beriihmten danischen Anatomen Steno, welcher die im

Arnothale in der Mitte des 17ten Jahrhunderts gefundenen fossilen Elephanten-

knochen fiir Ueberbleibsel von den Elephanten aus den Kriegen Hannibals

hielt 19
). Ja noch in jiingster Zeit kommen Deutungen iiber angeblich praada-

mitische Mensehenknochen vor, welche fast an den
(
fossilen Salamander erin-

nern, aus welchem Scheuchzer seinen homo diluvii teslis erschuf, oder

den Reliquienkasten im Dome zu Goslar, den man fiir den Altar des Crodo

erklarte. Es giebt genug geologische und archaologische Anachronismen!

Wenn in der ausgezeichneten Abhandlung des seligen Ketzius, der

mehrerwahnten letzten grdsseren und vortrefflichen Arbeit des beriihmlen

schwedischen Anthropologen, die Data von Hippocrates bis auf Troy on

und Thierry iiber die kiinstlichen Schadeldeformitaten auf eine Weise mit

denen von Pentland, Tschudi u. a. m. aneinander gereihet werden, dass

daraus folgende Schliisse sich ergeben 20): die Sitte, den Schadel kiinstlich zu

formen , sey von den Mongolen ausgegangen , die Hunnen hatten sie von

ihnen gelernt; die noch jetzt in mehreren Gegenden bestehende Sitte in

Frankreich sey wahrscheinlich ein Ueberbleibsel aus der Zeit, wo die Hunnen

hier Herren des Landes waren; die Schadelpressung unter den amerikanischen

Indiern riihre von der mongolischen Einwanderung her; wie bei den Oregon-

Indianern diese Operation ausgefiihrt werde, urn den Individuen ein aristokra-

tisches Aussehen zu geben, so stehe diess im Zusammenhang mil ahnlichen

Verhaltnissen bei den makrocephalischen Scythen des Hippocrates — so

konnen wir jetzt schon, also nach kaum vier Jahren seit dem Erscheinen dieser

Abhandlung sagen, dass hier unbewiesene, zum Theil selbst unrichlige Ver-

muthungen bereits alsThatsachen genommen werden, urn mogliche genealogische

Volkerverkniipfungen daraus zu erweisen. So weit sind wir noch lange nicht.

Wir bediirfen der scharfsten Kritik, urn die einzelnen Lichtpunkte, die wir

gefunden, nicht wieder in dem allgemeinen nebelhaften Hintergrund jener

dunklen alien Zeiten versinken zu sehen.

Noch eine andre Bedeutung haben diese deformen Schadel. Sie sind

wichtig fiir die physiologische Anthropologic, fiir die Fragen nach dem Ver-

haltnisse des Gehirns zum Schadel, nach der Lokalisation der Geistesthatig-

keiten im Gehime. nach der moghchen Vererbung dieser Deformilaten , welche

Phys. Classe. IX. z
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Fragen also auch indirekt mit der physischen und psychischen Bildung und

Entwickelung der nationalen Typen im Zusammenhange stehen. Jedenfalls

erleiden die Grosshirnlappen und die Windungen , also gerade die muthraasslich

fur die psychischen Thatigkeiten wichtigsten Hirntheile, einen betrachtlichen

Druck, eine Verschiebung in ihrer Lage. Dieser Gegenstand, sowie die

Frage nach der Erblichkeit bedarf iibrigens einer eingehenderen Ercirterung

und soil hier nicht weiter besprochen werden. Nur so viel, dass zwar, bei

sorgfaltiger Erwagung der vorliegenden Thatsachen, weder ein auffallender

Einfluss auf Stoning oder gar Minderung der Geislesentwickelung, noch eine

eigentliche wirkliche Forterbung der Schadelform als eine Folge dieser Ge-

brauche erscheint, dass aber doch einiger Einfluss auf die Schadelbildung

der Descendenten, sowie auf die Gesundheitsverhaltnisse der mit den Defor-

mitaten belasteten Individuen, die sogar als Zierden angesehen werden, nicht

wohl abgelaugnet werden dtirfte 21
).

Auf die geologischen Thatsachen , soweit sie sich auf menschliche Ueber-

reste beziehen, hier in dieser einleitenden Abhandlung einzugehen, trage ich

billig Bedenken. Ich wiinschte sie spaler besonders zu behandeln. Fruher

haben sich die Anthropolithen iiberall, wo sie in angeblich alteren Bildungeu

als in den historischen Alluvionen gefunden worden, spaler als neueren Daturas

oder doch stets als sehr zweifeibaften Ursprungs erwiesen. Von den neueren

Funden, besonders in Nordamerika und Frankreich und einigen andern Gegen-
den Europa's, selbst Deutschland's, wird man erst noch sichere Nachrichten

abwarten miissen, mogen auch bedeutende Geologen behaupten, dass die

Menscheo, welchen die Ueberreste angehorten, in der Flora der Tertiarzeit

der Diluvial- und Tertiarzeit zusammenlebten. Hier ist es am besten zu

sagen: non liquet. Die Mdglichkeit eines Zuriickgehens der menschlichen

Bevolkerung Europa's auf die Zeit, wo sie in der Flora der Tertiarzeit

wandeln und Elephanten, Lowen und Hyanen jagen konnte, lasst sich durcbaus

nicht abstreiten. Aber die scharfste Kritik, wie wir sie bei den historischen

Forschungen uber die Schadel der alten Volker fur nothwendig erklart haben,

ist hier im doppelten Maasse zu iiben, denn die festen Anhaltspunkte sind im

Gebiete der Geologie noch viel sparsamer und unsicherer 22
). Aber es sind

allerdings welche vorhanden und wir seben hier eben, wie sich geologische
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und archaologische Forschungen mit denen der Anatomie und physiologischen

Anthropologic verbinden raussen, um sie fur die alteste Weltgeschichte zu

verwerthen, was spezieller zu zeigen eben der Zweck dieses Abschnittes

seyn sollte.

III. Die menschliche Gehirn- und Schadelbildung in Hirer

Anwendung auf die Darwin'sche Hypothese.

Ich komme auf die dritte Gruppe von Fragen, welche ich irn Eingange

als den Vorwurf dieser Abhandlung aufstellte.

Darwin's Werk on the origin of species, welches zu Ende des vorigen

Jahres in London erschien, rasch eine Reihe von Auflagen erlebte und wovon

nns Herr Bronn eine autorisirte, mit Zusatzen des Verfassers und mit

Anmerkungen des deutschen Herausgebers versehene Ausgabe lieferte, ist

bereits iiberall verbreitet, vielfach besprochen, so dass ich dessen Inhalt im

Kreise der Naturforscher, welche sich mit Naturgeschichte im engeren und

weiteren Sinne beschaftigen , als allgemein bekannt voraussetzen darf 23
}.

Es ist in diesem Werke eine schon friiher wiederholt ausgesprochene

Ansicht, die man in jungsler Zeit immer mehr als eine wunderliche, unbe-

griindete und nicht zu begriindende Hypothese anzusehen gewohnt war, zu

einer wirklichen Theorie ausgebildet worden. Darwin hat diesem Gegenstande

ein zwanzigjahriges Sludium gewidmet, eine ungeraein grosse Anzahl von

Thatsachen zusammengestellt, eigene Reihen von Versuchen gemacht und mit

grossem Scharfsinne alles, was zu Gunsten seiner Ansicht spricht, verwerthet.

Diese Ansicht lasst sich nach ihren Hauptumrissen und Endresnltaten in

der Kiirze in folgender Weise zusamraenfassen :

Alle organischen Kdrper, Thier- und Pflanzenarten , welche gegenwartig

auf dem Erdball gefunden werden, stammen von einigen wenigen ursprung-

lichen Formen ab und sind in Folge ailmahliger Abanderung, durch viele

tausende von Jahren darauf wirkende Einfliisse aus diesen Urformen hervor-

Z2
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gegangen. Die Abanderungen werden durch zahlreiche und verwickelte Ur-

sachen bedingt, welche Darwin mit dem Ausdruck ^Selection" oder ^natural

Selection" im Ganzen zusammenfasst , ein Ausdruck, den Bronn rait dem

deutschen vnatiirliche Zuchtung" wiedergiebt. So wie der Mensch unter

kiinstlichen Einfliissen, durch Zuchtung bei Thieren und Pflanzen die mannich-

faltigsten Varietaten erzeugen kann, so wirken ganz analog auch in der freien

Natur und vim Kampfe urn's Daseyn" ,
welcher immer bei den organischen

m • « *

Korpern stattfindet, abandernde Krafte ein und es entstehen dann fortwahrend

in Folge der veranderlichen ausseren Lebensbedingungen neue Formen aus

den alten. Aus den sich bildenden Ab- und Spielarten gehen die sogenannten

Species hervor, welche durch unendliche Uebergange mit einander im Zu-

sammenhange stehen; einzelne Formen gehen unler, andre neue treten auf.

Veranderte Lebensverhaltnisse
;
deren Wechsel auch im Naturzustande so gross

ist, andern, wie bei der Cultur, einzelne aussere und innere Korpertheile urn

und diese Umanderungen vererben sich dann unler neuen Modifikationen fort.

Alle jetzt lebenden Thier- und Pflanzenlormen sind aus den in den Erdschichten

begrabenen fossilen Formen ailmahlich wahrend des Verlaufs ausserordentlich

grosser Zeitraume hervorgegangen , so dass z. B. alle jetzt auf der Erde ver-

breitete Finkenarten von einem Urfinken einer fruheren geologischen Epoche

abstammen, indem zwischen diesem Stammvater des heutigen Finkengeschlechts,

dera Buchtinken, dem Haussperling und Kanarienvogel und so vielen andern

Arten eine grosse Zahl von Generationen dazwischen liegt, auf welche die

uraandernden Einflusse durch Millionen von Jahren eingewirkt haben. Jener

Urfink oder Stammvater selbst ist aber wieder ein vielfach veranderter Ab-

kommling eines anderen Stammvaters, in welchem noch vielleicht der Finken-,

Lerchen- und Ammer-Charakter in einem gemeinsamen Typus vereinigt war,

und von dem neben alien Finken, auch alle Lerchen- und Ammerarten der

Gegenwart abstammen und so geht diess weiter und weiter zuriick in die

Urgeschichte des Erdballs, bis wir zuletzt, vielleicht weit hinter der silurischen

Zeit, einen Urvogel linden, aus dem alle gegenwartigen Vogelgeschlechter

der Erde, der Falke, die Eule und der Schwan, ja zuletzt selbst der Strauss

und der Colibri hervorgegangen sind.

Alle Giieder einer Thierklasse, nimiut Darwin an, sind durch solche
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Verwandtschaftsbezeichnungen rait einander verkettet, dass ihre Abstnnimung

von einander angenommen werden kann. Der britische Naturforscher geht

schliesslich so weit, dass er selbst glaubt annehmen zu konnen, sammtliche

lebende ([und natiirlich auch fossile) Thierformen riihren von hochstens vier

oder fiinf und die Pflanzen von eben so vielen oder noch weniger Stamm-

arlen her. >?Die Analogie aber« — sagt Darwin schliesslich, »wiirde auch

noch einen Schritt weiter fiihren, nehmlich zu glauben, dass alle Pflanzen

und Thiere nur von einer einzigen Urform herriihren, einer Urform, welcher

das Leben zuerst vom Schopfer eingehaucht worden ist*, »Ich nehme diess

als wahrscheinlich an", sagt Darwin. »Doch — fugt er hinzu — beruht

dieser Schluss hauptsachlich auf Analogie und es ist unwesentlich, ob man

ihn anerkenne oder nicht. Ein andrer Fall ist es mit den Gliedern einer jeden

grossen Klasse, wie der Wirbel- oder Kerbthiere, denn hier haben wir in

den Gesetzen der Homologie und Embryoiogie einige bestimmte Beweise dafur,

dass alle von einem einzigen Urvater abstammen".

Die Zustimmung, wie der Widerspruch, welche diese Ansichten gefunden

haben, ihre bedingte oder unbedingte Annahme, sollen hier nicht besprochen

werden. Nur sehr wenige Naturforscher werden die eben angefiihrten ausser-

slen Consequenzen, welche der Verfasser aus den von ihm beigebrachten

zahlreichen und wichtigen Thatsachen gezogen hat, gut heissen wollen, wenn

sie auch vielleicht die fortwahrende Bildung neuer Species aus fruheren For-

men zuzugeben geneigt sind. Ich gehore aus vielen Griinden zu den ent-

schiedenen Gegnern dieser Theorie des beriihmten englischen Gelehrten, dessenf

bedeutende Arbeiten ich sonst immer sehr hoch schatze. Aber, obwohi ich

zugebe, dass fur manchen ernsten Naturforscher der Gegenwart der erste

Eindruck dieser Theorie , besonders mit Riicksicht auf die aussersten Folge-

rungen daraus, der einer schliesslichen volligen Ungereimtheit ist und obwohi

ich mich selbst eine Zeit lang in dieser Lage befunden habe, so muss man

doch auf seiner Hut seyn, diesem ersten Eindruck nicht zu viel Raum zu

geben

Die einfache Thatsache, dass noch heute viele Naturforscher alle ver

scbiedenen Hunde- und Schafrassen beiden Haus

ruppen zuruckbringen — und ich wahle hier absichtlich ein paar
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gebrauchte, triviale Beispiele — , muss uns vorsichtig machen. Ja diese Re-

duktion scheint mir fast eine nothwendige Consequenz aus derjenigen Spezies-

theorie, welche aus physiologischen Gesezen abgeleitet 1st und welche ich

immer noch fur die annehmbarste halte, obwohl ich ihre Schwachen nicht

verkenne. Stammen aber Spitz und Mops und Pudel, Windspiel und Bullen-

beisser von einern Stammvater, ebenso wie Marinoschaf und Haidschnucke,

so ist es gewiss erlaubt, die im obigen Beispiele angefiihrten Finkenarten

aus einem Stammvater allmahlig hervorgegangen sicb als moglich zu denken.

Fiir viele Hausthierrassen , wie fur Hanshiihner und Tauben kann eine solche

Nachweisung noch leichter geschehen und Darwin widmet ein eigenes, auf

Versuche gegriindetes Kapitel der Verschiedenheit und Entstehung unsrer zah-

men Tauben, die er alle von der wilden Feldtaube, Columba livia, ableitet.

Wer von der Kuhnheit einer Hypothese, wornach nicht nur Pilz und

Eiche, Laubmoos und Palme aus einer gemeinsamen Urzelle hervorgegangen

sind, sondern ebenso Maulwurf und Giraffe, Polyp und Mensch aus demselben

primitiven Keime, sich widerwiilig abwendet, wird doch zugeben miissen, dass

es einem, der auch gar nichts von der Naturgeschichte , von der Entstehung

und ersten Bildung der Thiere und Pflanzen wiisste, eben so unoiaublich

seyn wiirde, wenn man ihm die so hochst einfachen und ahnlicben primitiven

Eier von zwei in der Formenreihe der organischen Korper moglichst weit

auseinanderstehenden Wesen zeigte, und ihm dann sagle, dass Polypen und

Menschen aus der Transformation dieser einander so ahnlichen Eikeime her-

vorgehen. Ja am Ende wiirde selbst die Metamorphose der Scbmetterlinge,

vom Ei durch Raupe und Puppe — um wieder bei einem der trivialsten

Beispiele zu bleiben, welche hier immer die besten sind — einem der Natur-

geschichte vollig unkundigen, vor dessen Augen man diese Verwandelung

ablaufen Hesse, eben so sonderbar und von vorne herein unglaublich erschei-

nen, als obige Darwin'sche Hypothese von der Entstehung eines Baums und

eines Vogels aus einem und demselben Urkeime.

Aber freilich, jeder heutige Naturforscher, der nur einigermassen eine

Kenntniss von der Struklur und Entwickelung der organischen Korper hat,

wird von Schwindel ergriffen werden, wenn er sich eine nahere Vorstellung

von den Einflussen machen soil, die durch allmalige Einwirkung, durch „na-
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iural selection", eine und dieselbe Urform des Keims im Laufe der Jahre in

eine Eiche und einen Elephanten verwandelt haben, auch wenn es ihiu auf

einige Billionen Jahre mehr oder weniger, die wahrend dieser Umformung
verlaufen seyn sollen, nicht ankoramt.

Der benihmte englische Naturkundige, welcher aus beiden onranischen

Reichen zahlreicbe Tbatsachen als Stutzen seiner Theorie verwerlhet, hat es

doch vermieden, eine Consequenz aus seiner Theorie zu ziehen, welche

implicite vollig sicher darin liegt, nehmlich die: dass die Menschen und Affen

nothwendig von einera gemeinsaraen StammYater entsprossen seyn mussen.

Zugegeben — werden wir aber vvohl annehmen diirfen, nicht, einer anderen

auch ofter behaupteten Ansicht gegeniiber, dass die Men degenerirte Menschen

sind, sondern dass die Menschen sich allmalig aus dem Affenlypus hervor-

gebildet haben. Jedenfalls sprechen sichere geologische Thatsachen dafiir

wenn es nehmlich erlaubt ist, auf diesem ausserst schwankenden Gebiete den

Ausdruck „ sicher" zu brauchen — dass der Mensch das lezte Glied in der

Reihe der Entwickelung der organischen Korper gewesen ist. Ist diess der

Fall, so ist es am naturgemassesten, den Neger als das Zwischen- und Ueber-

gangsglied von den menschenahnlichsten Affen, dem Orang - Utang , dem
Chimpanse und dem Gorilla zu den sogenannten edleren Menschenrassen, also

namentlich der kaukasischen , zu betrachten. Und nun komme ich der An-
wendung meines Gegenstandes, der Hirn- und Schadelbildung, auf die Dar
win'sche Theorie naher.

o;

Ausgehend nehmlich von dieser Thalsache, schien es mir passend, mit

Rfjcksicht auf die Darwin'scho Hypothese, gerade die Variationen des Men-

schengeschlechts und die Anatomie und Naturgeschichte der Saugethiere im

Allgemeinen, insbesondre aber die Hausthiere und dann die Gruppe der Affen

einer genaueren Untersuchung zu unterwerfen. VVer mit der Physiologic und

Naturgeschichte des Thierreichs vertraut ist, wird mir zugeben, dass wir doch

den Menschen in alien Beziehungen am besten kennen, nach ihm die Haus-

thiere und dass auch die Ordnung der Affen, namentlich der hoheren, neuerlich

so grundlich bearbeitet worden ist, um als Basis der Vergleichung zu dieuen.

Schon diese Untersuchung ist ungemeio weitschichtig. Die Variationen

unsrer Hausthiere und deren Geschichle ist allein ein so uinfangliehes Kapitel,
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dass deren erschopfende Behandlung, so weit das heutige Material reicht, iiber

die Krafte eines einzelnen Mannes weit hinausgeht, wenn er auch diesem

Studium die frischesten Krafte eines ganzen Menschenalters unter den begiin-

stigendsten Verhaltnissen zu widmen vermochte.

Ich habe es daher vorgezogen, mich auf den Menschen und den Affen

zu beschranken und zwar zunachst nur auf die Hirn- und Schadelbildung,

unstreitig die wichtigsten und am bestem bekannlen Korpertheile, die bier in

Betracht kommen. Da nun in der Darwin'schen Untersuchung das Variable

der organischen Bildungen, die Uebergange von einer Form in die andre, die

Hauptgrundlage bilden, so schien es mir durehaus noting;, die Frage nach der

entgegengesetzten Richtung so scharf und ausgiebig als moglich zu verfolgen,

nehmlieh gerade umgekehrt in den organischen Wesen nach ihrer Verbreitung

durch Raum und Zeit, ihren geographischen und geologisch-historischen Ver-

haltnissen das Beharrliche in den einzelnen Bildungen , also zunachst im

Schadel und Gehirn des Menschen und der Affen, aufzusuchen; zu erforschen,

in wie weit die einzelnen Organisationsverhallnisse den umandernden Einfliissen

Widerstand leisteu und in ihren Formen verharren.

Auch diese enger begrenzte Aufgabe ist schon ungemein weitschichtig

und erfordert eine Menge von Special-Untersuchungen, weshalb ich in dieser

einleitenden Abhandlung mich nur auf einige wenige Punkte beschranke.

Frage : Giebt es einen Uebergang vom Menschenschadel zum Affen-

schadei? Antwort: nein. Ist uns auch ein betrachllicber Theil des inneren

Afrikas und Neuhollands, fast ganz Neu-Guinea u. s. w. unbekannt, so iiaben

wir doch uberall von den den Erdbail bewohnenden Menschen eine ziemliche

Kenntniss und besitzen in unseren Museen von alien Menschenstammen und

Hauptnationen Schadel, eben so von den verschiedenen Affenarten in ver-

schiedenen Lebensaltern. Nirgends zeigt sich ein wahrer Uebergang vom

Menschen zum Allen. Man vervvechselt hier eine gewisse kleine Summe von

Aehnlichkeiten z. B, beim Neger mit Uebergdngen. Ich sage mit von 13aer,

so lange man mir nicht einen wirklich geschwanzten Menschen zeigt
y

glaube

ich nicht an solche Uebergange. Zwar kommen immer von Zeit zu Zeit und

so wieder ganz neuerlich Nachrichten aus den inneren Negerlandern nach

pte sie sollen selbst zuweilen auf
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den Sklavenmarkten erscheinen. Aber meines Wissens ist noch kein Natur-

forscher eines solchen geschwanzten Menschen-Individuums habhaft geworden.

Unter den Millionen von Negern, welche durch die Sklavenschiffe aus dem

Inneren von Afrika nach Amerika gebracht wurden, war noch kein ge-

schwanzter. Selbst in Barnum's Museum hat man noch keinen solchen

gesehen. Es geht wie mil der grossen Seeschlange, die so oft schon von

Schiffern gesehen word en ist, von der aber in keinem Naturalienkabinet etwas

existirt. Den wissenschaftlichen Reisenden mochte es heute noch wie einst

Columbus ergehen, welcher bei seiner langen Meerfahrt in der naivsten

Weise endlich und endlich bofft auf der Insel anzukommen, auf welcher nach

Marco Polo die geschwanzten Menschen wohnen.

Nach dem, was ich selbst gesehen und so weit ich unsre Literal ur

kenne, behaupte ich, dass absolut kein Uebergang des Menschenschiidels in

den Affenlypus stattfindet und dass die vorkommenden Veriihnlichungen durch-

aus ausserlicher Natur sind. Weder der Neger- noch der Hottentottenschadel,

noch der Schadel der hirnarmen Idioten, der Mikrocephnlen , zoigt reelle

Uebergange in einen Affenschadel. Mogen auch solche Merkmale, wie Schief-

stehen der Schneidezahne, Vorspringen der Kiefer, Verschmelzung der Nasen-

beine, starke Muskelleisten fiir den Ansatz der Scblafemuskeln, geringe Ka-

pacitat der Schiidelhohie u. s. w. einzelne Menschen -Individuen und Menschen-

Rassen in etwas den abnlichen Anordnungen bei den Affen nahern, auch eine

wirkliche Degradation in der Bildung andeuten, so sind doch alle wichtigeren

Verhaltnisse in Bau, Zusammenftigung, Entwickelung u. s. w. so sehr ver-

schieden, die Verahnlichung der wesentlichen Formverhaltnisse der knochernen

Theile ist so wenig tiefgreifend , dass nur eine oberflachliche Beobachtung

wirkliche Uebergange annehmen kann. Der weniger gunstige Neger- und

Mikrocephalenschadel ist mit dem vollkommensten Schadel eines Kaukasiers in

alien analomischen Hauptverhaltnissen so ubereinstim?nend, dass dagegen alle

AiFenschadel, auch die der hochsten Arten. in alien Einzelheiten, wie im

Gesammthabitus davon unendlich verschieden sind. Wenn man behufs einer

Schadelstatistik eine Vergleichung der sammtlichen Merkmale des Schadels an-

stellen und diese in Prozenten ansetzen wr ollte, so konnte man getrost sagen,

dass die differentesten Menschenschadel nnter einander kaum urn 5 oder hoch-

Phys. Classe. IX. A a
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stens 10 Prozente, wahrend der niederste und am ungiinstigsten entwickelte

Menschenschadel und der hochste AjFenschadel um 50 und mehr Prozente

von einander abweichen. Weder in alten Grabern, noch in verschiedenen

Gebirgsschichten werden aber Schadelformen gefunden, welche diese Liicken

zwischen Affen und Menschenschadeln ausfullen, welche wahre Uebergangs-

glieder bildeten. Selbst diese Aehnlichkeit hat man bekanntlich viel hoher

genommen, so lange man nur junge Orang-Utangs kannte. Der Schadel

eines Negers und eines erwachsenen Orang's oder Gorilla's sind aber so

unendlich verschieden, dass auch ein Laie nicht veranlasst werden wird,

einen Ueberffang anzunehmen.f **"&

Und dasselbe gilt vom Gehirn, obwol freilich hier die Daten viel spar-

samer sind. Jedoch haben wir bereits so viele Beschreibungen und Abbil-

dungen von Affengehirnen, von den hochsten und niedersten Familien, und,

was die Menschenrassen betrifft, so besitzen wir wenigstens einige wenige

Beschreibungen und gute Abbildungen vom Gehirn des Negers, eines Ame-
*

rikaners, einer Hottentottin, so wie von Mikrocephalen , welche vollkommen

hinreichen, um zu beweisen, dass alle Menschen gemeinsame Hirnmerkmale

haben, welche alien Affengehirnen abgehen. Freilich ist ein gewisser allge-

,

meiner Typus des Affengehirns vorhandcn, wodurch dasselbe dem Menschen-

gehirne naher gestellt wird, als dem der audern Saugethier-Ordnungen, wie

diess audi vom Schadel gilt, jedoch nur deshalb, weil eben die Affen in

alien lhren Organisationsverhaltnissen mit den Menschen mehr ubereinstimmen,

als z. B. die Wiederkauer. Aber ein wirklicher Uebergang findet durchaus

nicht statt und eigentlich ist der Mensch eben so strenge und scharf vom
Affen geschieden, wie vom Hufthiere oder vom Walfisch, mag auch die

Summe d Merkmale und das Charakteristische

der gradweisen Entwickelung der einen oder andern Ordnung verschieden

seyn. Es kann vorkommen, wie bei derjenigen Form der Idiotie, die unter

dem Namen der Hirnarmuth, der Mikrocephalie , bekannt ist, dass z. B. das

auszeichnende im Volum und Gewicht der Grosshirnhemispharen im Menschen-

gehirne, nach dem absoluten Werthe, wie nach den relaliven Verhaltnissen

zu audern Hirntheilen, wegfallt, dass in dieser Beziehung Idiot iud Orang-

Ulang sich gleich^tehen; aber in der typischen Anordnung ;aller einzelnen



FORSCHUNGEN UBER HIRN- UND SCHADELBILDUNG DES MENSCHEN etc. 18

Hirntheile, der Windungen der Hemispharen, der Entwickelungsweise, ist

doch auch beim Idioten das Menschengehirn vom Aflengehirne verschieden,

wenn auch bedeutende Homologieen vorkommen. Es ist vvahr, das Gehirn

einer Hotlentottin, welches in Paris aufbewahrt wird und von einem Weibe

stammt, das unter dem Naraen der Hottentotten- Venus vielfach bekannt ge-

worden ist, zeigt eine auffallende eigenthumliche Anordnung der Windungen

der Stirnlappen; aber erstens ist es die Frage, ob diess nicht eine individuelle

Abweichung ist; man weiss es nicht, weil bis jetzt noch weiter kein Hotten-

tottengehirn beschrieben wurde. Dann aber, selbst wenn es konstante Bassen-

hildung seyn specifischen Merk

male des Menschengehirns und wurde immer noch vom Gehirn des Orangs,

Chimpanses und Gorilla's viel starker abwrichen, als die Gehirne dieser AlFen

vom Gehirne der ihnen zunachststehenden Gatlungen. Ebenso ist es richlig,

dass die Gehirnbildung auf den verschiedenen Stadien der menschlicben Em-

bryonal -Entwickelung eine gewisse Uebereinstimmung mit bleibenden Form-

verhaltnissen des Gehirns einzelner AlTengatlungen zeigt ; aber andre Verhaltnisse

sind wieder so verschieden, z. B. die Anordnung des Hinterhauptslappens,

dass hier so konstante Merkmale des Unterschieds vorkommen, wie beim

Schadel.

Der nolorischen Variability der Schadelbildung beim Menschen nach Basse

und Nationality gegenuber, muss man doch auch wieder eine betrachtliche

Constanz anerkennen, die sich eben so stark und noch starker als z. B. in der

Haarform ausspricht. Es ist in dieser Hinsicht mit Recht anerkannt vvorden,

class unter den entgegengeselzten khmatischen Verhaltnissen ihrer Geburts-

lander, bei der verschiedensten Nahrun^s- und Lebensweise, Neger und

urop

elch

kteristische Schadelformen beibehalten und forterben. Mit

eit der Schiidelbau der Chinesen, der Lappen und Eskimos

sich erhalt, habe ich oben erlaiilert. Es ist ein vielfach angefiihrtes Beispiel,

wie die semitischen Vdlker, die Araber der Wiiste seit mehreren tausend

Jahren, die seit 18 Jahrhunderten und langer ttber die ganze Erde verbreiteten

Juden, ihre physiognomischen Eigenthiimlichkeiten mit merkwiirdiger Hart-

nackigkeit beibehalten haben, wie wir dieselben auch noch an mehrere tau-

send Jahre alten Mumienkopfen in Agypten wahrnehmen. Die andern in den

Aa2
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Mumiengrabern vorkommenden Schadel lassen sich bekanntlich auf mehrere

typische Hauptformen zuruckfiihren , welche noch eben so bei lebenden Vtil-

kern in der Ntihe und Entfernung angetroffen werden, wie z. B. bei Negern
*

und Indern, deren aussere Gestalten auch noch auf den bildlichen Darstellungen

der Monutnente vorkommen, so dass wir keine Veranderungen wahrnehmen.

Dasselbe hat Cuvier bei der Vergleichung von Ibismumien und Exeraplaren

des heutigen Ibis religiosa und Kunth an den mit Mumien vorkommenden

Pflanzen gefunden, wie allgemein bekannt ist. Wenn nun von Anhangern der

Darwin'schen Hypothese geltend gemacht wird, dass der hier iiberall in

Betracht kommende Zeilraum noch ein viel zu kurzer sey, um eine auffaliende

Variation zuzuiassen, so ist diess immer eine bedenkliche Argumentation, denn

wann bare Veranderung anfangen ? Aber selbst

geben, so kann diess nicht mehr behauptet werden bei den geologisch, wie

es scheint, viel alteren Menschenschadeln, welche in jiingster Zeit am Missis-

sippi gefunden wurden. Wenn diese Schadel wirklich das freilich noch nicht

mit Sicherheit konstatirte Alter von mindestens 57000 Jahren haben und doch

noch die grosste Uebereinslimmung mit den Schadeln der heutigen amerikani-

schen Rasse zeigen , so scheint mir diess ein Beweis fur die Constanz der

Formen zu seyn, welcher gegen die Annahme einer fortwahrenden grossen

Umbildung derselben in grosseren Zeitraumen ein betrachtliches Gewicht in

die Wagschale wirft.

Ich habe diese Beispiele, welche natiirlich eine viel ausfiihriichere Be-

handlung erheischen, wenn man auf eine griindliche Darstellung eingehen will,

nur angefiihrt, um zu zeigen, wie sehr diese anthropologischen Forschungen

geeignet sind, zur Prufung gewisser Probleme verwendet zu werden.

Wenn ich schliesslich meine Meinung sagen soil, so ist es die, dass der

Zustand unserer heutigen Kenntnisse, die zur ernstlichen in AngrifFnahme dieser

dunklen Verhaltnisse iiber den Ursprung der Spezies und die vorhistorische

Bildung von Bassen und Nationen, oder mit andern Worten iiber die Herkunft

der heutigen Pflanzen-, Thier- und Menschenformen , nothig sind, noch viel

zu ungenugend ist. Grosse Reihen von Thatsachen konnen zu Gunsten der

Constant der orgaiiischen Formen, andre zu Gunsten der fortwahrenden Varia-

tion derselben zusammengestellt werden- Beide haben ihre Berechtiguug.
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Sind diese Probleme tiberhaupt fur den menschlichen Scharfsinn loslich, so

diirfte hiezu doch leicht noch eine so grosse Summe von Jahren noting seyn,

wie sie die neuere Geologie fiir die grossen Perioden der Geschichte des Erd-

balls aufzustellen geneigt ist.

Eine letzte Betrachtung mag hier dieser Abbandlung noch beigefugt wer-

den. Wie vorsichtig wir uns iiber die so schwer zugiinglichen Materien , wie

die der Entstehung der Menschenrassen, aussprechen raussen, zeigt zur evi-

denten Klarheit diese Darwin' sche Theorie, welche doch sofort, wenn auch

mit gewisser Beschrankung, sich bereits viele Anhanger verschaQt hat. Wir

stehen in einer Zeit, wo diejenigen Naturforscher, welche die Abstammung

des Menschengeschlechts von einem einzigen Stammpaare uur fiir moglich

oder gar wahrscheinlich zu halten wagten, von vielen Seiten eines vollig

antiquirlen Standpunktes beziichtigt wurden. Sehr bedeutende Naturforscher,

verlraut mit dem ganzen Material, das sich hier vorfindet, wie Agassiz,

haben unter mehrfachem Wechsel der Ansichten binnen wenig Jahren zuerst

die Einheit des Menschengeschlechts, dann eilf bis zwolf, jetzt neuerdings

wieder acht Menschenspezies, eben so viele zoologische und botanische Haupt-

provinzen <

terialisten, wie Czolbe, sind geneigt, die Nationen (d. h. wahrscheinlich

wohl gewisse Hauptnationalitaten) fur ewig zu erkl

der Schopfungscentra der Erde angenomraen 24> Achtbare Ma

zahl-

Beweisfiihrung durch Nach

reiche Urstamme der heutigen Volker anzunehraen.

Nun kommt ein scharfsinniger, erfahrungsreicher Naturforsch

Hypothese, bildet diese mittelst ai

von Thatsachen zu einer plausiblen Theorie aus, nach welcher mindestens und

gewiss Hecht und Elephant einen gemeinsamen Stammvater haben mUssten.

Jedeufalls ist es also hiernach ebenso unzweifelhaft , dass alle sogenannten

Varietaten einer Spezies, alle Arten eines Genus, gemeinschaftliche Stammvater

haben. Diese Theorie wird mit grosser Acclamation gerade von solchen

begrusst, welche die Abstammung der Menschenrassen von einem Stammvater

perhorrescirten und viele Urpaare als mit dem jetzigen Standpunkte der Natur-

forschung allein fur vertragtich hielten. Nun ist aber gerade nach dieser

Theorie wiederum nichts unzweifelbafter, als dass alle Menschenformen der

Gegenwarl von einem Urmenschen ausgegangen sind, welcher wieder ein
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Variationsprodukt von einem Stammvater seyn muss, in welchera noch Affen-

und Menschentypus vereinigt war.

Es ist klar, nach Darwin sind die Menschenrassen niemals urspriing-

lich verschiedene Stammformen oder Urspecies, sondern erst werdende oder

gewordene Species aus eincr Stammform. Man sieht hieraus wieder recht,

wie vieldeutig die oft besprochenen Verschiedenheilen des Menschengeschlechts

in Bezug auf Ursprung und Stammverwandtschaft aufgefasst werden konnen;

ein klares Beispiel von der hier waltenden Mangeihaftigkeit der Erkenntniss,

welche jeden sicheren Abschluss dieses der Wissenschaft noch vdllig unzu-

ganglichen Problems unmoglich macht. Mag man sich die Entslehung des

Menschen unter dem Begriffe der Schopfung oder der Generatio aequivoca

aus blosseu Naturkraften denken; immer vvird man gestelien miissen, dass

jede der beiden Annahmen einer naturwissenschaftlichen Analyse, einer irgend

klaren Vorstellung, wie man sich die naheren Vorgange dabei zu denken

babe, unnahbar ist.

Ich wage hieriiber auch nicht die leiseste Vermuthung auszusprechen,

obwohl ich zugebe, dass sich fur eine bedingte Hervorbildung von neuen

Formen organischer Korper aus alteren, die in gewisser Hinsicht als Species

gelten konnen, manches sagen lasst. Ira Ganzen koramt mir die Frage so

eilel vor, wie die nach der Entstehung der chemischen Elemente, wornach

zu fragen jetzt wohl kaum einen Chemiker mehr einfallt. Ganz passend ist

dieser Vergleich freilich nicht und die aufgestellte Behauptung, die achten

Thier- und Pflanzenspecies seyen so bestandig, wie die chemischen Elementar-

stoffe, ist nicht richtig. Gleichwohl begriisse ich die Darwin'sche Unter-

suchung als eine erfreuliche Erscheinung im Gebiete der organischen Naturlehre,

Sie sucht natiirliche Vorgange so weit als moglich auf natiirlichem Wege zu

erklaren. Sie strebt von vereinzelten Tbatsachen, die sich immer mehr als

lose Aggregate aufhaufen und uns in eine unfruchtbare Mikrologie ftihren, zu

wichtigen Verallgemeinerungen; und die achte philosophische Naturforschung

hat auch die Aufgabe, nach den hochsten Abstraktionen zu streben, deren

der menschliche Geist fahig ist. Im Sinne einer solchen strebt Darwin dar-

nach, neue Thatsachen aufzufinden, aus denen viele andere erklart werden

konnen. Auf diese Weise vennag die Darwin'sche Arbeit wieder neue
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Detailforschung anzuregen; sie ist meist durchdrungen von einer gesunden

und strengen Methode, soweit solche auf diesem Gebiete moglich ist, die sich

aber vor falschen Schlussfolgerungen und vor Ueberstiirzung zu bliten hat.

Bei einem Buckblick auf die Verhaltnisse, welche in der Geschichte der

organischen Kdrper walten, begegnen wir dunklen, unserer scharferen Analyse

bisher durchaus unzuganglichen, nicht einmal in dem Ablaufe ihrer ausseren

Erscheinungen naher bekannten Ursachen und Wirkungen. Es sind zweierlei

einander entgegenwirkende Krafte ira geschichtlichen Verlaufe der Organismen

thatig; gleichsam eine Wiederholung der Erscheinuug der stets paarig auf-

tretenden Krafte der physikalischen Welt. Es ist ein Streben zur Beharr-

lichkeit in den thierischen und pflanzlichen Formen, eine im ganzen Generations-

process, namentlich offenbarende Vorrichtung, das,

was wir Species nennen, in seinem historischen Bestande rein zu erhallen, in

gleichera Charakter fortzupflanzen , Mischlinge zu verhiiten und wo sie zum

Vorschein kommen, zu vernictjten, wie wir ahnliches auch bei den Rassen,

ja den Volkern einer Hauptrasse, beobachten, und zwar sowohl unter gleichen

ausseren, wie unter sehr verschiedenen Einflussen und Verhaltnissen. Ich

babe oben als Beispiel hiefiir den semitischen Zweig der indoeuropaischen

Basse, die Israeliten und Araber, angefiihrt. In der Hinfalligkeit der Mischlings-

rassen Amerika's nehmen wir dasselbe Gesetz vvahr. Dagegen seben wir

wieder ausserst vielfaltige Einfltisse nach entgegengesetzter Richtung arbeiten,

mit deutlicber Nachwirkung auf die aussere Gestaltung und die inneren Lebens-

bedingungen der spateren Generationen der Menschen, Thiere und Pflanzen.

Nahere Ausfiihrungen, wie sich nach meiner Meinung Zoologie, Analomie,

Physiologie (ja selbst Psychologie) , Geologie, Archaologie und Linguistik fiir

die Forderungen einer historischen Anthropologic die Hand reichen mussen,

wie Hirn- und Schadellehre im besondren zu verwerthen seyn mochten,

wiinschte ich einzelnen Special-Untersuchungen, die ich vorzulegen beabsich-

tige, aufzubehalten.

Verhehlen will ich aber schliesslich nicht
;

dass mich das Buch von

Darwin in der Ansicht bestarkt, es sey nicht moglich, das Problem uber

die Herkunft und Fortpflanzung der organischen Kdrper iiur irgend befriedigend

atizufassen, wenn dieselben als ein blosses Produkt des Zufalls im Sinne
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Darwin's oder rein mechanischer Effecte, wie nach der Meinung der

Materialisten , betrachtet werden. Ich theile ganz die Bedenken, welche jiingst

einer unserer Collegen, Herr Curtius, in Bezug auf die Ritter'schen

Grundideen in dessen vergleichender Erdkunde ausspricht 25
), nehmlich, dass

die wichtigen Fragen, die hier in Betracht kommen, sich nicht befriedigend

in Angriff nehmen lassen, in so feme man, um mit Strabo zu reden, die

Erde und ihre Bewohner bios als ein Werk der <f>vais und nicht auch der

TTPQPoict anzuerkennen geneigt ist.

Annicrkungen und literarische Nachweisungen

1) Eine merkwiirdige Stelle, die ich in Schiller's und Korner's Briefwechsel

Bd. I. S. 128 finde, bestimmte mich zur Hinweisung auf diese Seite der Fragen. Es

ist ein Brief vom 13ten October 1789, also aus dem ersten Jahre der franzosischen

Revolution. Schiller schreibt: „Es ist ein armseliges, kleinliches Ideal, fur eine

Nation zu schreiben; einem philosophischen Geiste ist diese Granze durchaus uner-

traglich. Dieser kann bei einer so wandelbaren
;

zufalligen und willkiihrlichen Form

der Menschheit (und was ist die wichtigste Nation anders) nicht stille stehen. Er kann

sich nicht weiter daftir erwarmen, als so weit ihm diese Nation oder Nationalbege-

benheit als Bedingung fur den Fortschritt der Gatlung wichtig ist.
u Diese Ansicht

des grossen Dichters, dem man auch eine Bedeutung als Historiker nicht abstreilen

kann. theilt gewiss kein Geschichtsforscher der Gegenvvart; sie gehort dem falschen

Kosmopolitismus jener Zeit; sie wurde auch von vielen andern Zeitgenossen Schiller's,

wie von dem Naturforscher Georg Forster, getheilt, obwol beide nach Geburt und

Gesinnung achte Deutsche waren. Wunderbar
;

dass diese — um mich noch einmal

der Worte Schiller's zu bedienen — vzufallige und willkuhrliche Form der Mensch-

heit" genannt „deutsche Nation^ ihrem „nationalsten Dichteru jiingst eine hundertjahrige

Geburtstagsfeier bereitet hat, wie sie noch keinem Menschen in der Weltgeschichte

bereitet worden ist. In einer Zeit, wie die unsrige, wo die Geltendmachung des

Nationalitatsprincips, gegentiber dem historischen Volkerrechte und den politischen

Vertragen, so ungeheure Conflikte hervorruft, ist es wohl gestattet, die Frage nach

dem Wesen des Nalionalen naturhistoriscb und historisch genau zu priifen. Erwagt

man weiter, dass selbst gewisse praktische Fragen, welche mit den allgemeinen Hu-
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manitatsprinzipien, wie mit der Sklavenemancipation im nahen Zusammenhange stehen,

in Nordamerika Gegenstand sehr ernstlicher Untersuchungen und Conflikte zwischen

Naturforschern und Gesetzgebern gevvorden sind , so ist audi von dieser Seite gewiss

das Bestreben sehr gerechtfertigt, solche Fragen umsichtig und nach alien Seilen

einer Kritik zu untenverfen. Akademieen und alle ahnlichc gelelirte Corporationen

der Eide, in ihrer ruhigen, stillen Forschung, abgewendel vom Gebrausse des Tages,

haben nicht direklen wohl aber indirekten Bezug zu alien praktischen Dingen und Fragen,

in so feme sie deren theoretische, schliesslich doch von der Wissenschaft allein vor-

zugsweise zu entscheidenden Grundlagen untersuchen. Viele dieser gelehrten Corpora-

tionen haben eine eigene philosophische Classe, die unsre nicht. Urn so mehr, glaube

ich, ist diess eine Auiforderung fur die physikalische, mathematische und historische

Klasse unserer Gesellschaft, sich gegenseitig zu unterstiitz<*n, urn einer iicht philoso-

phischen Methode zu huldigen, d. h. neben der emsigen und e\<kten Detaillorschung,

als der Hauptaufgabe der Akademieen, auch di Wechselbeziehung und Verallgerneine-

rung der Thatsachen zu erforschen und zu fordern, — Es ist meine feste Ueberzeu-

gung
;
dass zwischen den anscheinend entferntesten Dingen im Verlaufe des Geschehcns

der Natur und Geschichte, also z. B. zwischen der Hirn- und Schadelbildung der

Nationen und deren staatlicher und kirchlicher Entwickelung ein Wechselverhaltniss

besteht. Ich achte es z. B. nicht fur zufallig, dass in Europa die drei christlichen

Hauplkonfessionen sich vorzugsweise nach den gegenwartigen drei Hauptvolkergruppen,

den slawischen, germanischen und romanischen Nationen gliedern und dass gerade in

Deutschland die starksten contessionellen Mischungen vorkommen. Nicht der einzige,

aber ein sehr wesentlicher Faktor in der historisch-kirchlichen Entwickelung ist das

Nationale. Aber ich glaube freilich nicht, dass die strenge und ernste Forderung der

Wissenschaft solche Apergus als etwas andres belrachten darf, als Fermente, welche

zu grundlichen Specialforschungen anlocken sollen. Der treffliche von Baer sagt

hieruber in einer seiner neueren Abhandlungen (Bulletin physico-mathematique de

i'Acad. de St. Petersbourg Tome XVII. p. 200) so schon als richtig: „der Mensch tri

in sich die Nothigung, nach dem Grunde der Dinge zu fragen; die lelzten Griinde

hat er noch nie erfahren, aber indem er ernstlich nach ihnen sucht, eroffnen sich

ihm auf tausend verschiedenen Wegeti Aussichten auf Erfolg. Geht er diesen Wegen

mit Ernst und Festigkeit nach, so kommt er zwar, vom Hauptziele abgeleilet, diesem
w

wenig naher, aber es eroffnen sich ihm neue gewinng<'bende Gebiete, von deoen er

keine Ahnung hatte. . . . Jede grossere wissenschaftliche Auigabe gleicht einer Festung,

der man nur durch Laufgraben langsam sich nahern kann. Gewohnlich glaubt man,

sie Anfangs durch Ueberrumpelung nehmen zu konnen, aber es ergiebt sich bald,

dass man den biossen Schein, das Bild in unserm geisligen Auge, erfasst hat, nical

die Wirklichkeit selbst. Grabt man aber mit der Sappe der Arbeit langsam vorvvarts,

Phys. Ciasse. IX. Bb
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gedeckt- von den Schanzkorben der Kritik, so rtickt man mil der Zeit dem Ziele wenig-

stens naher und sieht es bestimmter vor sich und man hat unterdessen in Seiten-

bezirken festen Fuss gefasst u
.

2) Es sind vorziiglich die folgenden Aufsatze von Retzius, welch e ich wegen

der grosseren Zuganglichkeit aus Muller's Archiv fur Anatomie und Physiologie

citire, wohin sie der Verf. selbst gegeben und ein sachverstandiger Uebersetzer, Herr

Creplin in Greifswald, dieselben aus dem Schwedischen iibersetzt hat. — Die beiden

wichtigsten, das allgemeine System erlauternde und eine ethnologische Uebersicht

gebende Aufsatze sind : Ueber die Form des Knochengeriist's des Kopfes bei den

verschiedenen Volkern. Vorgetragen in der vierten Versammlung der skandinavischen

Naturforscher zu Christiania im Julius 1844. M tiller's Archiv f. 1848 S. 263. — Blick

auf den gegenwartigen Standpunkt der Ethnologie in Bezug auf die Gestalt des kno-

chernen Schadelgerustes. Vorgetragen bei der 7ten Versammlung der skandinavischen

Naturforscher in Christiania 1856. Muller's Archiv f. 1858 S. 106. — Eine fruhere

wichtige Abhandlung: uber die Schadelformen der Nordbewohner
;
wurde vorgetragen

im Jahre 1842 in der Versammlung der skandinavischen Naturforscher in Stockholm,

und ebendieselbe ist dann auch als besondrer Abdruck, Stockholm 1843 , ausgegeben

worden. Uebersetzt in Muller's Archiv f. 1845 S. 84. Einige Nachtrage, welche auf

den Grafenegger Awarenschadel eingehen, erschienen im Jahrgang 1844 der Ofversigt

af Kongl. Veienskaps-Academiens Handlingar und iibersetzt von Creplin im Archiv

skandinavischer Beitrage zur Naturgeschichte, herausgegeben von Hornschuch. Th. I.

S. 149. — Ueber die Schadel der Griechen und Finnen, aus der Oversigt ubers. in

Muller's Archiv f. 1848. S. 388. — An diese ethnologisch-craniologischen Aufsatze

schliesst sich der Vortrag in der Zusammenkunft der Naturforscher in Kopenhagen im

Jahre 1847 an: Beurtheilung der Phrenologie vom Standpunkt der Anatomie aus.

Abgedruckt in Muller's f. 1848. S. 325. Ich will jedoch hier wiederholt hervorheben,

dass es meine Aufgabe zunachst war, die schwachen Seiten des Retzius'schen
*

Schema's anzugreifen. Ich habe nie den grossen Inpuls verkannt, den diese Arbeit

dem erneuerten Studium der Anthropologic gegeben hat, woruber besonders die in

der vorigen Anmerkung citirte Abhandlung von Baer's zu vergleichen ist.

3) Retzius grundet seine Classiflkation der Tungusen auf einen einzigen Schadel.

Er sagt dariiber (s. Muller's Archiv f. 1858 S. 113): „Dieser ist ein Gypsabguss,

welcher rair im Tausche vom Prof. Purkinje in Prag zugesandt ist. Ich habe alien

Anlass zu glauben, dass dieser Abguss von dem Tungusenschadel ist, welchen B lu-

men bach beschrieben und in der Decas Collections suae craniorum diversarum

gentium II a. Tab. XVI abgebildet hat u
. Ich kann diess beslatigen. Diesen Schadel

betrachtete Blumenbach lange als typisches und exquisites Exemplar fur seine mon-
golische Rasse, bis er den Tab. LX1I der Decaden abgebildeten Kautschadalenschadel
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erhielt, welcher noch ausgezeichneter die Formverhaltnisse der asiatischen Rasse dar-

stelll. Da dem lelzteren der Unterkiefer fehlt, so habe ich den Tungusenschadei (lurch

den Bildhauer, Herrn Fr. Kusthardt, jetzt in Hildesheim, formen lassen; es bildet

derselbe ein Glied der Reihe von Abgiissen typischer Schadel, vvelche ich Herrn Kiisl-

hardt zu formen veranlasste und die bei demselben jeder Zeit zu massigen Preisen

zu haben sind. Es ist mir unbegreiflich , dass Retzius bei seiner mehrmaligen An-

wesenheit dahier nicht unsre beiden Tungusenschadei im Original naher ansah. Auch

die in Berlin meines Wissens befindlichen Tungusenschadei untersuchte er nicht, bezog

sich wenigstens nicht darauf. Ich kann mehreres nicht finden, was Retzius von die-

sem Tungusenschadei sagt. Ich finde z. B. „die hochst merkwurdi^e Uebereinslimmung

zwischen diesem Tungusenschadei und dem des Eskimos" durchaus nicht in dem Maasse.

Unsre 7 achten Eskimo- und Gronlanderschadel zeigen ubereinstimmende, von diesem

Tungusenschadei wesentlich abweichende Verhaltnisse. Dass dieser Schadel acht ist.

bevveisen die Angaben bei Blumenbach. Er erhielt denselben vom Baron Asch,

dem russischen Leibarzt und grossen Bereicherer seines Museums. Der Schadel gehorte

einem gemeinen Rennthier-Tungusen, 350 Werst von der Stadt Bargusin an, welcher

sich erdrosselt hatte und von dem Militarchirurgen Schilling an Ort und Stelle pra-

parirt und dann dem Baron von Asch ubersandt worden war. Wir besitzen noch

einen zweiten Tungusenschadei aus dem oberen Amurgebiet oder dem Daurischen

Alpenland von einem 88 Jahre alten Mann mit zahnlosem Oberkiefer, der aber noch

mehr orthognath war, als der erste Schadel, den Retzius auch falschlich prognath

nennt, wenn auch die Zahne im Oberkiefer etwas schief stehen. Sonst sind beide

Schadel sich sehr ahnlich. Blumenbach bildete den zweiten auf Tab. XXII als

„ Sinensis Daurici" ab.

4) Die Etrurierschadel haben ein ausserordenllich grosses Interesse fur die elhno-

logische Craniologie, da sie von einem der iltesten italischen Volker vorromischer

Zeit stammen, von welchem zu uns historische Nachrichten und Denkrnaler gelangten

und da sie in genealogischem Zusammenhange mit den Rhatiern und alten Aboriginern

Italiens. den Tuskern, und den heutigen romanischen Bewoiinern der Schweiz zu stehen

scheinen. Niebuhr und Ot fried Mullcr belrachten Rhaelien als die Heimath der

Etrusker. Aber die noch genuinen Abkommlinge der alten Rhatier in Graubiindten

und im Engadien sind Brachycephalen. Ueber die Etrusker bestehen Controversen.

Retzius betrachtet sie ebenfalls als brachycephal , wahrend Baer auf zahlreichere

neuere Untersuchungen gestutzt, die Etrusker fiir enlschiedene Dolichocephalen erklart.

Dafiir sprechen auch die vier Schadel aus alten etruskischen Grabern in der Blum en-

fa a ch'schen Sammlung, von denen 3 vom Konig Ludwig von Bayern geschenkt sind.

Eine ausgezeichnete kritische, naturhistorische und historische, Untersuchung hat neuer-

lich von Baer iiber diesen Gegenstand geliefert: iiber den Schadelbau der Rhatischen

Bb2
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Romanen. Bulletin de TAcad^mie imp6riale des sciences de St. P6tersbourg Tome I.

(1859) p. 37.

5) von Baer meint sehr richtig, dass man bei ethnologisch-craniologischen

Fragen mindestens 3 Schadel von einem Volksstamme besitzen miisse. Die Blum en-

fa ach'sche Sammlung enthalt von den hier zunachst zur Sprache gekommenen und in

der Vorlesung durch Exemplare von Schadeln illustrirten Volkern 22 Russen-
;
7 Gron-

lander- und Eskimo-, 4 Lappen-
;

9 Chinesen- und 9 Peruanerschadel.

6) Ausser der obigen Abhandlung in dem Bulletin der Petersburger Akademie

erwahne ich von den neueren Publikationen vonBaer's: Nachrichten iiber die ethno-

graphisch-craniologische Sammlung der Kaiserlichen Academie der Wissenschaften (ge-

lesen den llten Juni 1858. Bulletin. Tome XVII. nr. 396— 398). Crania selecta ex

thesauris anthropologics academiae imperialis Petropolitanae iconibus et descriptionibus

illustravit c. tabb. XVI lithographicis. Petrop. 1859. Separat-Abdruck aus: Memoires

de l'Acad. iinper. des sc. de St. Petersbourg, Sixieme serie. Sciences naturelles T.VIIL

Hiezu: Ueber Papuas und Alfuren. Ein Commentar zu den beiden ersten Abschnitten

der vorigen Abhandlung. Ebendas. — Die Makrocephalen im Boden der Krym und

Oesterreichs
;

verglichen mit der Bildungsabweichung, welche Blumenbach Macro-

cephalus genannt hat. Mit 3 Tafeln. Petersburg 1860. Besondrer Abdruck aus den

Memoires Vlleme s6rie. Tome II. nr. 6. — Obwohl es nicht entfernt meine Absicht

seyn kann, hier in dieser einleitenden Abhandlung die neueste Literatur uber das,

was ich historische Anthropologic nenne, nur einigermassen vollstandig namhaft zu

machen, so halte ich doch fur nothig, ein in jeder Hinsicht klassisches Werk zu er-

wahnen, welches einer Specialbeschreibung einzelner Lander in Bezug auf geschichtliche

Craniologie als Muster dienen kann. Es sind dies die: Crania britannica. Delineations

and descriptions of the skulls of the aboriginal and early inhabitants of the british

Islands together with Notices of their other remains. By Joseph Barnard Davis and

John Thurnham. London: printed for the subscribers only by Taylor and Francis.

Decade 1. 1H5G. Decade II. 1857. Dec. HI. 1858. Dec. IV. 1860. fol. min. Ganz

vorziigliche Steintafeln, meist mit Prohlansichten von Schadeln der alten Roiner, Celten,

Anglo-Sachsen, haufig in vollstandigster Erhaltung und in naturlicher Grosse, sind die

Hauptzierden des Werkes, denen nicht minder treffltch ausgefiihrte weitere Tafeln mit

ethnographischen Gegenstanden, erganzende Holzschnitte mit Darstellungen der Graber,

der Ansichten der Schadel von oben, unten, vorne und hinten in verkleinertem Maass-

stabe u. s. w. beigeiugt sind. Die Einleitung beschaftigt sich mit vortrefflicher und

grundlicher Untersuchung der allgemeinen Maxiraen, welche die Verfasser bei ihrer

Aufgabe leiten, um die alten Rassen der britischen Inseln zu erlautern, und giebt dann

sehr genaue Erorterungen uber deren historische Verhaltnisse. Erst beiui Abschiusse

des Werkes werden sich aber die allgemeinen Resuitate uberschauen lassen, die hier

/
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vorziiglich in Betracht kommen. Die VerfF. zeigen zugleich in ihrem Werke die voll-

standigste Beherrschung des literarischen Materials. Die vortrefflichen einzelnen Ar-

beiten neuester Zeit iiber vergleichende Schadellehre in ihrer Bedeulung fur historische

Anthropologic — von R.Owen, J. van der Hoeven, Eschricht, Nilsson u.a.m.

namhaft zu machen, lag ebenfalls nicht im Plane dieser Abhandlung, welche dem Be-

dfirfnisse eines allgemeinen Vortrags in einer offenllichen Sitzung unsrer Koniglichen

Gesellschaft angepasst werden musste. In den folgenden Abhandlungen, welche vor-

ziiglich einen kritischen Commentar zu Blumenbach's Decades craniorum, mil Zu-

grundelegung einer neuen Untersuchung unsrer Originolexemplare und der schriftlichen

Dokumente der Blumenba ch'schen Sammlung bringen sollen, werden die neuesten

Arbeiten des Auslandes iiber ethnographische Craniologie ihre Beriicksichtigung tinden.

Es ist merkwiirdig, dass diess Gebiet, welches ursprunglich eine ganz deutsche Scho-

pfung ist, bei uns jetzt fast vollig brach liegt und erst durch Morton von Amerika

aus, so wie durch seine Nachfolger Nott, Gliddon u. s. w., dann durch die oben

und sonst in der Abhandlung genannten Manner in Danemark, Schweden, England,

der franzosischen Schweiz und jetzt in Russland wieder cultivirt wurde. — Ich ver-

weise hier zugleich auf meine Jahresberichte in Wiegman n-Troschel's Archiv ftir

Naturgeschichle , deren erster fur 1859 schon im Marz d. J. abgeschlossen aber jetzt

erst ausgegeben ist.

7) VgL Blumenbach de generis humani varietate nativa. Ed. tertia. 1795.

p. 216 et seq.

b) S. Miiller's Archiv 1843 S. 143. Tab. VIII. Spater (Mailer's Archiv f. 1856

S. 510. Tab. XIV und XV.) beschrieb und bildete Dr. Karl Meyer ein Stirnbein aus

der Krym aus dem Berliner anatornischen Museum, von Rathke gesehenkt, ab.

9) von Baer a. a. 0. Tab, I. Ein vortrefflich erhaltener Schadel mit Unterkiefer.

Das von Baer erwahnte Fragment der Blumenba ch'schen Sammlung stammt von

einem akademischen Freunde von mir, Dr. Stephan in Munch en und Badearzt in

Kreuth der Gemalin

Don Pedros,. war und spater die Grossturstin Helene als Reisearzt in das siidliche

Russland begleitete. Dieses Fragment besprach Blumenbach kurz im Jahre lb33 in

den gelehrten Anzeigen, zu einer Zeit, im schon hohen Alter, wo er seine wissen-

schafllichen Publikatiouen geschlossen hatte. Die nova pentas collectionis suae cranio-

rum ist ftinf Jahre fruher im Jahre 1828 erschienen. — Die Stelle ist fur spatere

Zuriickweisung darauf und mit Rucksicht auf das, was von Baer dariiber sagt, wohl

werth, dass sie ausfiihrlich citirt werde. Blumenbach las eine Abhandlung am 3ten

August 1833 in einer Sitzung der K. Societat, unter dem Titel: Spicilegium observa-

tionurn de generis humani varietate nativa. Es war diess die letzte Arbeit iiber einen

Gegenstand, von welchem unser ehrwurdiger Nestor selbst sagte: „dass er ihn seit
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fast sechzig Jahren unter dem obigen Titel seiner Inauguralschrift immer mit Vorliebe

zu bearbeiten gesucht habe". Er giebt einiges zur National -Charakteristik der drei

Hauptrassen und zwar zur lsten Rasse, der „Caucasischen Stamm- oder Mittelrasse"

und sagt wortlich: „hier nur ein Schadel, dieser aber gerade vom grossten Interesse:

ein alter Hippocratischer Macrocephalus vom schwarzen Meere, ganz so wie ihn der

Vater der Heilkunde in seinem guldenen Biichlein von Luft, Gewasser und Klima schil-

dert. Herr Bl. verdankt dieses Kleinod fur seine reiche Sammlung von Nationalschadeln

der Giile des trefflichen, weitgereisten Augsburger Arztes Hn Dr. Stephan, welcher
aber zur Zeit, als die russische Regierung die uralten Grabhiigel der bosporischen
Kiinige auf den Wasserscheiden der Steppenberge in der Nahe von Kertsch (dem
Ponticapaeum der Alten) aufgraben liess, sich daselbst befand und den gedachten
Schadel erhieit. Und dieser war den iibrigen daselbst gefundenen vollkommen gleich-

formig; wegen des hohen Alters der Grabstatte sehr miirbe und bruchig (so wie die

fruher der Konigl. Soc. vorgelegten und in ihren Commentationen beschriebenen Schadel
von alten Hellenen, Germanen, Cimbern, Tschuden u. a. m.). Das aufFallend Charak-
teristische des taurischen Macrocephalus, von welchem hier die Rede ist, zeigt sich in

einer hohen, doch wenig gewolbten Stirne, dagegen aber ganz auffallend hohen
recht macrocephalischen — Scheitelbeinen. Die Pfeilnaht (so wie die andern beiden
echten Suluren des Hinterkopfes) ganz verwachsen". Unser Schadelfragment, selbst

ohne Hinterhauptsbloch und nur mit dem obersten ausseren Theil der Orbita versehen
ist doch noch etwas vollstandiger, als das von Rathke abgebildete, aber diesem
sehr ahnlich.

10) Pentland'sche Schadel aus Peru beschrieben und abgebildet inTiedemann
und Treviranus Zeitschrift fur Physiologic Bd. V.

11) Die hieher bezuglichen Mittheilungen von Tschudi s. in Mailer's Archiv:
Ueber die Ureinwohner von Peru. Jahrg. 1844. S. 98. Tab. IV. V. Die Materialien,
welche Herr von Tschudi so freundlich war, unsrer Sammlung zu iiberlassen, und
welche daselbst aufgestellt sind, sind nach dessen brieflichen Mittheilungen vom 3ten
und 11 ten Mai 1844 mit den beigelugten schriftlichen Bemerkungen:

la. Die Cordillera-Mumie eines Kindes (man Endet dieselben nie in Hullen).

2a. Eine Kustenmumie in nicht sonderlichem Zustande.

3a. Eine Kiistenmumie besser erhalten. Diese beiden Mumien sind von einern Herrn
von Winter feld mitgebrachl.

4. Ein Schadel der gegenwartigen Race (das unicum, welches wahrscheinlich in

Europa ist).

o. Der defekte Huancaschadel.

t>. Ein Aymaraschadel.

7. Ein Chinchaschadel.
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Durch diese Acquisition , so wie durch vier Kustenmumienschadel, welche unsre Samm-

lung durch den Herrn Grai'en Carl von Gortz-Schliz erhalten hat, ist das bei

Blumenbach noch sparsam vertreten gewesene Material fiir peruanische Ethnologie sehr

vervollstandigt worden.

12) Mailer's Archiv f. 1845. S. 277. „Ein Awarenschadel".

13) Dass ich selbst und Prof. Andreas Wagner die wirklichen DhTerenzen der

Huancaschadel und des Awarenschadels von Grafenegg nicht sofort erkannten, lag

daran . dass das von Tschudi unsrer Sammlung iiberlassene Schadelfragment ohne

Hinterhauptsloch und ohne Oberkiefer ist. Gerade Stirnbeine und Scheitelbeine, welche

vorhanden sind, haben aber in beiden Schadeln die grosste Aehnlichkeit.

14) In Retzius letztem Aufsatze in Miiller's Archiv f. 1858. S. 144 u. f.

15) Dieser Abhandlung Fitzinger's sind vier schone chromo-lithographirte Tafeln

mit Abbildungen alter Schadel beigegeben. Tafel IV. Awarenschadel von Feuersbrunn

bei Grafenegg. Tafel V. Awarenschadel von Atzgersdorf bei Wien; dieser mit voll-

standigem Unterkiefer und den Zahnen. Tab. VI und VII. zwei Slawenschadel vom

Calvarienberg bei Baden.

16) Allerdings deutet Fitzinger S. 34 der Abhandlung an, dass der Werth

dieses Zeugnisses nicht gross ist, indem er bemerkt: „Obgleich der Ursprung derselben

(der Medaille) nicht bekannt ist, so lasst doch die rohe Arbeit und uberhaupt der

ganze Charakter derselben mit grosser Wahrscheinlichkeit auf den Anfang oder die

Mitte des 16ten Jahrhunderts feststellen. Das ganze Fabrikat deutet auf ein italieni-

sches, vielleicht aquilejisches". Aber der im Texte mitgetheilte Schluss der Stelle lasst

doch Fitzinger's Hinneigung zu der Ansicht erkennen: dass zwischen den Awaren-

schadeln und dem Kopfe Attila's eine Verwandtschaft bestehe.

17) Vgl. Baer darttber a. a. 0. S. 16. Die in Genf und Savoyen gefundenen

Schadel sind kurz beschrieben und abgebildet in den Memoires de la Soc. d'hist. et

d'archeol. de Geneve. Tome IX. 1855. Ueber deforme Schadel und die kunstliche

Verbiidung gab Dr. Gosse von Genf eine eigene Schrift heraus: Essai sur les defor-

mations artificielles du crane. Paris 1855. avec 7 planches.

18) Vgl. die 13te Anmerkung.

19) Nicolaus Stenonius, der Dane, ein Schuler Bartholin's, Pro

fessor in Copenhagen, ging spater nach Italien, wurde katholisch und Bischof in par-

tibus. Die oben erwahnte Ansicht ist in seiner 1669 in Florenz und dann in Leiden

erschienenen Schrift de solido intra solidum ausgesprochen. Vgl. auch Cuvier re-

cherches sur les ossemeus fossiles. 4eme edition. Tome II. p. 28, wo die ganze
/

Geschichte der fossilen Elephantenknochen ausfuhrlich besprochen wird.

20) Mailer's Archiv f. 1858.

21) In Frankreich, wo die Sitte des Schadelverbildens (von einigen Schriftstellern
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als von den Hunnen noch abstammend angenommen) bekanntlich noch in einigen

Gegenden besteht, hat man beobachtet, dass spater leicht Storungen der geistigen

Funktionen eintreten. Vgl. von Baer a. a. 0. S. 76. 77.

22) Da ich auf diesen Gegenstand hier nicht naher eingehen kann, aber hoffen

darf, dass auch Nicht -Naturforseher, namentlich Historiker, diese Abhandlung in die

Hand nehmen werden, so will ich, urn die Consultation unreifer Erorterungen dieses

Gegenstandes in unsrer popularen naturgeschichllichen Literatur zu verhuten, ein Paar

Schriften von Fachmannern anfuhren, vvelche die Nachrichten uber angeblich fossile

Menschenreste umsichtig und allgemein verstandlich besprechen. Quenstedt, Prof,

der Geologie in Tubingen. Sonst und Jetzt, Populare Vortrage iiber Geologic. Tu-

bingen 1856. S. 254. Harting, Professor in Utrecht: Die vorweltlichen Schopfungen

verglichen mit den gegenwartigen. Aus dem Hollandischen von Martin. Mit einem

Vorworle von M. J. Schleiden. Leipzig 1859. S. 323. Mittheilungen iiber die

neuesten Funde in Frankreich und Italien befinden sich von Lartet, Collomb, Ponzi

und Noulet im Juliheft 1860 der Bibiiotheque universelle de Geneve, Vollstandigere

Berichte der Entdeckungen von Boucher de Perthes iiber die Silex-Arbeiten im

Diluvium des Beckens der Somme mit Diskussionen dariiber und Priifungen, namentlich

von Isidore Geoffroy St. Hilaire, s. in den Bulletins de la Societe d'Anthro-

pologie Tome I. 1859. 1860. Das Merkwiirdigste sind deutiiche Spuren von kunstlichen

Bearbeitungen an Knochen von antediluvianischen Thieren, wie Hohlenbar, Mammuth,

Rhinozeros, auch von Hirschen und Auerochsen. Es hat den Anschein, als wenn die

Menschen dieser geologischen Periode den Markkanal der Knochen geoffnet hatten, um

das Mark auszusaugen. Uebrigens zeigen sowohl alle Mittheilungen uber die Kunst-

gegenslande, steinerne Aexte, Messer, Pfeilspitzen , als die Diskussionen dariiber,

welche sich auch auf die bekannte Enldeckung kleiner, prognather Menschenschadel

von Spring bei Namur beziehen, wie sehr unsicher noch das Terrain ist, auf dem man

sich bewegt. Die Diskussionen sind zum Theil sehr vage. Die grosse Aehnlichkeit

der Steinaxte u. s. w. im Diluvium mit denen aus cellischen Grabern sind ein andres

Moment, das zur Vorsicht im Urtheil malint.

23) Ich beziehe mich hier vorztiglich auf die deutsche Ausgabe: Charles Darwin

iiber die Entstehung der Arten im Thier- und Pflanzenreich durch natiirliche Zuchtunii

ervollko JNarh der zwei-

ten Auflage mit einer geschichtlichen Vorrede und anderen Zusatzen des Verfassers

ftir diese deutsche Ausgabe aus dem Englischen ubersetzt und mit Anmerkungen ver-

sehen von Dr. H. G. Bronn. Stuttgart 1860.

Aul die fast unzahligen Besprechungen dieser Schrift, besonders in englischen

und nordamerikanischen Journalen, kann ich hier nicht eingehen. Ich habe sie auch

absichtlich bis jetzt, mit einziger Ausnahme der folgenden und einer der alierersten
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von Asa Gray nicht gelesen, urn meine Ansicht ttber Darwin's Hypothese ganz

aus eigener Ueberzeugung zu gewinnen. Nur auf die eine zunachst am bedeutsamsten

erscheinende Behandlung del Grundfragen in der diessjahrigen British Association will

ich bier aufmerksam machen, da eine Anzahl namhafter Naturforscher sicli hier ver-

nehmen liessen. Unter den Naturforschern hielt zuerst der Viceprasident der Sektion

fur Zoologie, Botanik und Physiologie, Daubeny, einen Vortrag „on the final causes

of the Sexuality of Plants with particular Reference to Mr. Darwin's Work". Er

sieht in der Schaffung der Geschlechtsorgnne der Pflanzen eine Beforderung des Zwecks

der Entstehung der Arten durch natural selection. Wenn Daubetiy theilweise den

Darwin'schen Ansichten beistimmt und dadurch eine Reduklion der existirenden

Arten fur moglich halt, so will er doch die Hypothese nicht so weit ausgedehnt wis-

sen, als Darwin. Er wunscht besonders weitere Untersuchungen fiber die Grenzen

dieser Hypothese. Professor Huxley, der vom Prasidenten aufgefordert wurde, lehnte

ab
7

sich iiber diese Frage in einer allgemeinen Diskussion zu iiussern. „Ein so ge-

mischtes Publikum", meinte n — und diess hatte sich gera<le an diesem Tage hochst

zahlreich eingefunden — , »wo Gefuhi und Verstan«J sich nothwendig einander durch-

kreuzen wiirden, sey fur solche Diskussionen nicht. geeignetu . Nach einigen Zwischen-

reden iiber die intellektuelle Entwickelung der Affcn von Dow den und Wright
erhebt sich Professor Richard Owen. Er wunscht die Frage im Geiste eines achten

Naturforschers (philosopher) zu behandeln. Bei aller Anerkennung des Muthes, mit

welchem Darwin seine Theorie entwickelt habe, rnusse sie doch mehr durch That-

sachcn bevviestn werden. Als einen Beitrag zu den Thatsachen wolle er nur die

Vergleiehung der hochslen Qiiadrumanen m it dem Menschen anfuhren. Was das Ge-
hirn der Gorilla betrafe, den Dr. Wright eben als die hochste Form von Affen an-l

I 4

gefuhrt habe, so zeige dessen Gehirn im Verhaltniss zum menschlichen weit mehr
Verschiedenheiten, als mit dem der niedrigsten und selbst am meisten problematischen

Formen der Quadrumanen. Die Mangel in der Gehirnslmktur beim Gorilla im Ver-

haltniss zum Menschen seyen immens. Die hinteren Lappen des Menschen zeigten

Theile, welche im Gorilla ganzlich fehlten. Aehnliche grosse Differenzen kominen in

andern Structurverhallnissen des Korpers vor. Zur Entscheidung der ganzen Frage,

als einer physiologischen, seyen Experimente nolhig. Nun bittet Professor Huxley
doch urn die Erlaubniss, dem Professor Owen antworten zu durfen. Er laugnet, dass

der Unterschied im Gehirn der Affen und des Menschen so gross <sey
;

als Professor

Owen behaupte; er bezieht sich dabei auf die Dissectionen von Ti edema nn und

andern. Er behauptet, der Unterschied im Gehirn zwisohen dem Menschen und dem

hochsten Affen sey nicht so gross, als zwischen dem hochsten und niedrigsten Affen.

In Bezug auf die Speciesfrage uberhaupt steht meine Ansicht vornehmlich den Ansichten

von C-uvier, Agassiz und Owen, doch mit gewissen Modifikalionen, am nachsten.

Phys. Classe. IX. Cc
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Ich verweise in Bezug auf die Hirnbildung bei Menschen und Affen auf meine jiingst

im Separatabdrucke erschienene Abhandlung: Vorstudien zu einer wissenschaftlichen

Morphologie und Physiologie des menschlichen Gehirns als Seelen- Organ.

Auf eine recbt interessante Weise spricht sich von B a e r iiber diese Frage aus in

ciner der oben citirten Abhandlungen, als die Darwin'sche Hypothese noch gar nicht

bekannt war. Er nahert sich derselben in einer gewissen beschrankten Weise, wie

ich diess, wenn auch nicht so weit gehend als Baer, ebenfalls zulassig finde. S. die

angefiihrte Abhandlung iiber Papuas und Alfuren am Schlusse. Vgl. auch meinen Jahres-

bericht iiber die Arbeiten in der allgemeinen Zoologie und der Naturgeschichte des

Menschen f. 1859 im Archiv fiir Naturgeschichte 1860. Bd. II.

24) Den Wechsel der Agassiz'schen Ansichten iiber die Zahl der Slammpaare

beim Menschen kann man mit den Citaten der Originalstellen nachsehen bei Waitz

Anthropologie der Naturvolker. Bd. I. S. 221. Eine Reihe von allgemeinen Fragen,

welche in dieser Abhandlung nur oberflachlich beruhrt sind , sind auf sehr anziehende

Weise besprochen in Louis Agassiz: An Essay on Classification. London 1859.

Ich habe einen Auszug daraus gegeben unter dem Tilel: Louis Agassiz's Principien

der Classification der organischen Korper insbesondere der Thiere mit Rucksicht auf

Darwin's Ansichten besprochen von R.Wagner. Gottingen 1860.— [Spaterer

Zusatz: Agassiz hat sich nunmehr auch gegen Darwin besonders vernehmen

lassen in seinen Contributions Vol III, wovon ein Auszug in Silliman's American

Journal for July I860 und daraus in the Annals and Magazine of natural history. Sept.

1860. Agassiz, welcher offenbar nebst Owen einer der kompetentesten Manner

in dieser Frage ist, sagt am Schlusse seiner Prufung: I shall consider the transmutation

theory as a scientific mistake, untrue in its facts, unscientific in its method and mischiev-

ous in its tendency. Dagegen mag nun auch hier stehen, was ein so feiner Kenner

der thierischen Organisation, wie von Baer a. a. 0. (iiber Papuas u. s. w.) S. 75 noch

vor Bekanntwerden der Darwin'schen Schrift sagt, indem er von seiner Ueberzeu-

gung spricht, „dass unsre zoologischen Systeme viel zu viel Arten aufstellen", wo er

dann an die merkwurdigen Verhaitnisse der geographischen Verbreilung der Thiere

anknupft und, urn seine eigenen Worte wieder zu geben, sagt: „Ich kann mich ferner

der Ueberzeugung nicht erwehren, dass viele Formen, die jetzt wirklich in der Fort-

pflanzung sich gesondert erhalten, nur allmalig zu dieser Sonderung gekommen sind

und also urspriinglich nur eine Art bildeten. Die jetzige Verbreitung der Thiere und

Walirscheiniichkeit scheint mir

sehr enlschieden dafur zu sprechen. Nahe verwandte und nach unseren gangbaren

Ansichten ganz gut begrundete Arten finden sich gewohnlich in derselben Gegend

vereint, dass eine ahnliche Form in weit entfernter Gegend vorkommt und dort, wie

man zu sagen pflegt, die verwandte Thierform reprasentirt — ist ein viel sellenerer
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Fall. Alle gesfreiften Pferde der Jelztwelt sind Afrikaner, alle ungestreiften sind

Asialen. Baer fiihrt nun eine Reihe soldier Beispiele, namentlich von Saugethieren

an, erwahnt auch, dass z. B. die meisten Makis nur in Madagascar vorkommen, dass

Neuholland durch Beutelthiere charakterirt ist u. s. w. und fahrt dann fort: die so hSufig

vorkommende gruppenweise Verlheilung der Thiere nach Verwandtschaften scheinl dafiir

zu spredien, dass audi der Grund dieser nicht gleichmassigen Verlheilung ein rer-

wandtschaftlicher ist , d. h. dass die einander sehr iilinliclien Arlen wirklich gemein-

schafllichen Ursprungs oder aus einander entstanden sind. Ich meine nicht allein die

unnothig aufgeslelllen Species, sondern ich meine die Verlheilung der Thiere macht

es wahrschcinlich , dass auch vide solcher Arten, die sich jelzt getrennt halten und

forlpflanzen, urspriinglich nicht getrennt waren, dass sie also aus Varietaten, nach

systematischen BegriiFen, zu spezifisch verschicdenen Species geworden sind. Ohne

diese Ueberzeugung wusste ich mir durchaus keine Rechenschaft zu geben, warum

die Amerikanischen Schvveine eine Druse auf dem Riicken haben, die Schweine der

alien Welt nicht, warum in Amerika mehrere Lama-Arfen leben, in der alien Welt

nicht, in dieser aber mehrere Cameele; warurn die Amerikanischen Affen einen Backen-

zahn mehr haben, als die der alien Welt, warum keine Paviane und keine unge-

schwanzten Affen in der neuen Welt sind. Wenn jede der jetzt bestehenden Arten

durch Urzeugung neu beginnen miisste, so halten wir noch besondere Bedingungen

aufzusuchen, die den Affen und andern Thieren der alten und der neuen Welt gewisse

Familien-Charaktere aufdruckten. Da alles in der Nalur Bestehonde veranderlich ist,

Iheils beweglich im Raume, thcils entwickelungsfahig, so ist nicht abzusehen, warum

die einzelnen Formen gar keine andre Entvvickelung gehabt haben solllen, als jene

ganz allgemeine, in der Reihenfolge des Auflretens, welche uns die Palaontologie

nachweist. Wie weit diese Entwiekelung der Arlen aus einander anzunehmen ist,

daruber wage ich mir selbst keine Meinung zu bilden. Ich fuhle auch keine Nothigung

dazu. Da sicher nicht alle Formen vom Anfange an auf der noch wenig geformten

Erde seyn konnteii, so kann ich nicht umhin, Urzeugungen anzunehmen, wovon ich

allerdings den Vorgang mir nicht verstandlich zu machen vermag. Wenn ich aber,

weil mir die Urzeugung unverstandlich ist, die Umwandlung so weil annehmen wollle,

class ich auch den Menschen aus andern Thieren hervorgebildet mir dachte und diese

wieder weiter bis zur Monade, so scheint es, dass ich ganze Reihen von nicht er-

kannten und nicht verstandenen Geheimnissen an einander fuge. Wenn ich aber

glaube, dass verwandte Thierformen erst mit der Zeit zu selbststandigen Arten ge-

worden sind, so werde ich durch die jetzige Vertheilung dahin g^fuhrt und es liesse

sich in dor Jetzlwell wohl noch manche Analogie finden. Unser nach Europa ver-

setztes Meerschweinchen soil sich nach Rengger nicht mit Cavia Aperea paaren, die

man fur die Stammrasse hielt. Jetzt sucht man nach einem anderen Stamme. Wenn

Cc2



204 R. WAGNER, FORSCH. UBER HIRN- U. SCHADELB1LD. D. MENSCHEN etc.

sich dieser nicht findel, wird man zugebon mussen, dass noch jetzt neue Arten sich

bilden — hier freilich durch der Menschen Theilnahme. — Haben sich aber mehrere

Species aus einer Grundform entwickelt, wie noch jelzt die Rassen sich entwickeln,

so darf man auch annehmen, dass fruher die Typen iiberhaupt weniger fest gehalten

wurden. Ich denke mir
;

dass erst durch die festgesetzte Reihe der Generationen der

Typus sich immer tiefer einpragt und bin mir sehr wohi bewusst, dass diese Ueber-

zeugung eine Hypothese ist, aber eine Hypothese, welche nichts enthalt, was unsrer

Erfahrung widerspriiche, aber vvohl manche Verhaltnisse verstandlich macht, namentlich

in Bezug auf die Varialionen des Menschengeschlechts. Diejcnigen, welche mehrere

Arten Menschen annehmen, berufen sich immer daraui', dass die Mohren in Europa

nicht weiss werden und die Europaer in Indien und Brasiiicn nicht schwarz. Aber

ganz abgesehen von den kurzen Zeitraumen , in welchen solche Beobachtungen ge-

macht werden konnten, abgesehen davon, dass die Europaer sich nie so dem Sonnen-

lichte aussetzen, als die Afrikaner, scheint es mir auch gar nicht widersinnig, anzu-

ziehmen. dnss in der ersten Reihe von Generationen der Typus ein mehr verander-

licher war also auch starker von den Einwirkungen der ausseren Natur influencirt

wurde. Der Generationsakt ist es ja, der den Typus bestimmt, je ofter er gewirkt

hat in den Generationen, deslo unveranderlicher, scheint es mir, wird der Typus.

So werden wir uns mit einer geringeren Zahl von Urzeugungen begnugen lassen,

denn wir konnen dann wol fur alle Katzenarten , oder fur die moisten wenigslens,

einen gemeinschafllichen Ursprung uns denken — und die Entstehung von Mongolen

und Negern u. s. w. ware auf diese Hypothese leicht zuriickzufiihren. So wie wir

jetzt im Kleinen Familienahnlichkeit sich fortpflanzen sehen oder Krankheitsanlagen,

die zuweilen nach Generationen wieder hervortreten
7

oder Anlage fur Haarreichthum

u. s. w. so warcn jene Stammverschiedenheiten friihzeitige Fainilieneigenthurnlichkeitena .

Man sieht, wie hier zwei verschiedne Naturforscher Darwin und Baer, ohne

von einander etwas zu wissen, auf ahnliche Ideen kommen, nur dass dabei dieser

besonnener, limitirter zu Werke geht. Ich habe oben bereits bemerkl, dass auch ich

geneigt bin und lange geneigt war, in sehr bedingter und beschrankter Weise auf eine

neue Speciesentstehung einzugehen, wie ich bereits in meinem Jahresberichte iiber

d im Jahre IB59 im Archiv fur

Nalurgeschichle XXVI. Jahrgang (I860) Bd. II. bemerkte. Es liegt, wie man sieht, in

tier That die ganze Frage in den Vorgangen der Generation verborgen und der phy-

siologische Versuch ist hier, wie schon Owen bemerkle, ein wesentlich nothwendiges

Erganzungsglied der Beobachtung. Die Fragen iiber Inzucht und Kreuzung, welche

die Landwirthe jetzt so lebhaft beschaftigen, diirfton ein ergiebiges Gebiet fur Ver-

suche und Beobachlungen bieten, von welchem aus auch auf die ganze Darvvin'sche

Hypothese und ihre mbgliche Begrenzung ein neues Licht geworien werden kann, wie

ich in einer spateren Abhandlung weiter zu zeigen hoffe.)

25) Curtius Rezension des letzten Bandes von Carl R ill er's Erdkunde in den

Gottingischen Gelehrlen Anzeigen f. 1860 vom 8len Nov.



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Abhandlungen der königlichen Gesellschaft der Wissenschaften zu
Göttingen

Jahr/Year: 1860

Band/Volume: 9

Autor(en)/Author(s): Wagner Rudolph

Artikel/Article: Die Forschungen über Hirn- und Schädelbildung des Menschen 153-204

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=21020
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=59466
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=408594

